
This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world's books discoverable online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that 's often difficult to discover. 

Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book's long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 

We also ask that you: 

+ Make non-commercial use of the file s We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attribution The Google "watermark" you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can't off er guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
any where in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 

About Google Book Search 

Google's mission is to organize the world's Information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world's books white helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the füll text of this book on the web 



at |http : //books . google . com/ 




über dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nutzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google -Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 



Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter http : //books . google . com durchsuchen. 



-S^&i.dtö^ifS 




f^arbarli College ILtlirars 





a^>t^t'(€^^Q£^, 



^/,Jznrr/SrJ-. 










d,'.-:: 






o 



DIE GESCHICHTE 

DER 

ELBGERMANEN 

VOR DER 

VOELKERWANDERÜNG 

IN IHREN HAÜPTZÜEGEN 



VON 



PAXTIi WISLICENUS. 



MIT ZWEI KARTEN. • 



HALLE, 

EDUARD HEYNEMANN. 
1S68. 






1882, Nov. 27, 
Gift of W. H. Til".lngli:it;t, 
of Oambridge. 



MEINEN HOCHGEEHRTEN LEHRERN 

HERRN PROFESSOR 

HAX BÜEDIN6ER 

IN SSirJSUIOH, 

UND 
HERRN PROFESSOR 

ERNST DUEHHLER 

IN HALLE, 



IN DANKBARKEIT UND EHRFURCHT 



ZUGBBIGMET. 



Vorliegende Arbeit ist die Frucht meiner letzten 
Studienzeit. Ursprünglich mit dem Gedanken beschäftigt, 
mich mit der Einführung des Christenthums unter den 
Saxen bekannt zu machen, und den Uebergang der Ger- 
manfen aus ihrer Moral in die der neuen Religion zu er- 
gründen, suchte ich mich an der Hand des Buches „Die 
Deutschen und die Nachbarstämme" von Kaspar Zeuss in 
die Germanische Vorzeit einzuführen. Allein das Buch, 
dessen grosse Bedeutung, so allgemein anerkannt ist, beun- 
ruhigte mich, und vor Allem war es die Behandlung der 
Ausbreitung des Saxenstammes , welche mich zu selbstän- 
digen Untersuchungen anspornte, zumal Rettberg in seiner 
vortrefflichen deutschen Kirchengeschichte eine so völlig 
andere Auffassung darlegt. 

Schritt für Schritt drang ich nun, noch ohne mehr 
im Auge zu haben als eine Orientierung in den Verhält- 
nissen der Germanischen Völker vor und während der 
Wanderung in die Masse der Nachrichten hinein. Endlich 
fand ich mich gänzlich gefesselt; es wäre mir kaum mög- 
lich gewesen, mich wieder loszureissen. Da mir vielfach 
von Zeuss abweichende Ansichten gekommen waren, so 
trieb es mich, . dieselben zu rechtfertigen, zu sichern. Und 
endlich unternahm ich geradezu eine Arbeit darüber. 

Mir war klar geworden, dass Zeuss, welcher durch- 
aus als Grundlage für die Kenntniss des alten Germaniens 
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angesehen werden muss, doch in Beziehung auf die Ein- 
zelheiten den Stoff nicht hat bewältigen können. Denn 
eine Arbeit wie die seinige ist eine Herkulesarbeit, und 
in einer solchen Masse von zusammenhängenden Unter- 
suchungen wird die einzelne oft karg wegkommen. Sein 
Buch umfasst mit weiten Gränzen alle Theile der Völker- 
wanderung und führt sie uns geordnet vor die Augen. Was 
er gethan, ist viel; allein er fordert auf, nun an seiner 
Hand die Glieder des Ganzen das er bietet zu unter- 
suchen. 

Ich habe lange gesucht, wo der Knoten der Räthsel 
des inneren Germaniens liegt, und habe ihn zuletzt an der 
Elbe gefunden. Dieser Strom bildete vor der Wanderung 
die Mitte Germaniens, wie nach der Wanderung die Gränze 
zwischen Deutschen und Slaven. In seinem Laufe berührt 
er alle Völker, deren Gewalt oder Zerfall Veränderungen 
weitgreifender Art hervorrief; an seinen Ufern kamen und 
gingen die Reiche und mächtigen Stämme der Germanen. 
Die Elbe bildet desshalb den Mittelpunkt meiner Arbeit. 

Ich habe mich bestrebt, einige Fehler die Zeuss be- 
geht, zu beseitigen. Das ist vor Allem seine Gewohnheit, 
Quellen die ein Jahrhundert und weiter auseinanderliegen, 
nebeneinanderzuhalten, durch einander zu ergänzen. So 
erhält er für die Hermunduren die Nordgränze von Cae- 
sar, die Ostgränze von Vellejus, die Südgränze von Pto- 
lemäus, und die Westgränze von Dio Cassius. — Ferner 
gehört hieher die Schnelligkeit mit der er schwerwiegende 
Nachrichten bedeutender Quellen, wie z. B. des Tacitus Aus- 
wanderung der Bructerer, Ausdehnung der Chauken, etc. 
gänzlich verwirft — 

Die Quellen die in Beziehung auf meine Arbeit in 
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Betracht kommen, habe ich kennen gelernt. Weniger 
bin ich in der Litteratur bewandert, da ich mich hier, um 
nicht allzu viel Zeit zu brauchen, auf das Nothwendige 
und Nützliche beschränkt habe. 

Zum Schlüsse spreche ich der Hallischen Universitäts- 
bibliothek meinen Dank aus für die hberale Weise, mit 
der mir die Benutzung derselben ermöglicht wurde. 

Halle, den 2. Mai 1868. 

PaiQ Wislicdniis. 



Kritischer TheiK 

Erstes Kapitel. 

Die Quellen, 

Ftolemäus. ^) Bei der Vergleichung der Karte mit 
dem Texte des Ptolemäus ergiebt sich ein auffallender 
Umstand; nämlich der, dass die Bestimmungen der Völker, 
welche der Text giebt, oft gerade nebensächliche Umstände 
bezeichnen, während die klarsten Merkmale nicht erwähnt 
werden. Dieses zeigt vor Allem die Stellung der Ka- 



1) (Siehe die Karte hinten.) — Vielfach wird Ptolemäns bei Seite 
geworfen. Ich kann das nicht billigen, nnd nur dann verstehen, wenn ich. 
annehme, dass die Herren welche das thun, nur seinen Text kennen, und 
sich seine Karte nicht nachgezeichnet haben. Ich rechne hieher vornehmlich 
T. Wietersheim , Völkerwanderung I, 28S ff. Sein (Jrtheil über Pt. ist das, 
dass er von Germanien, „bis auf die Lage der wichtigsten Orte an den Mi- 
litärstrassen und einen verworrenen Notizenkram nicht die leiseste 
Kunde besass/* Das klingt, als wenn dem Pt. hunderte von unerhörten 
Fehlern nachzuweisen seien. Allein wer die Gestalt der Deutschen Nordsee- 
küste, z. B. der Elbmündnng, so hübsch zu zeichnen verstand, wer so vor- 
sichtig seine Völker aufzahlte und den Gebirgen, Flüssen, Städten auf Zwölftel 
genau die Grade zuwies , der hat auch seinen „verworrenen Notizenkram^* vor- 
sichtig behandelt, vielleicht vorsichtiger, als Hr. v. Wietersheim den Ptole- 
mäus. Und einen „verworrenen Notizenkram** ^^^^ ^^^ ^^® Nachrichten, aus 
denen der &si6s ysoSygatffog seine Karte zusammensetzte, nicht nennen; die 
Verworrenheit ist bei einiger kritischer Vorsicht in ihren Grundzügen zu ent- 
wirren, und die sich nunmehr herausstellende Klarheit der Karte zeigt nicht, 
dass Pt. von Germanien nicht die mindeste Ahnung hatte. Aus JSiarovTayda 
und OviGßovQyioh (siehe dieses Kap. unten) ist nichts Bestinimtes zu ent- 
nehmen; ein Schreibfehler im Tacitus der Pt. vorlag: SIA für SVA kann an 
dieser Auffassung schuld sein. 
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XoilxcDvig. Dieselben kommen auf der Karte Hothwendiger 
Weise mit dem MfjX/ßoxov ogog in Berührung, und doch 
ist nur gesagt, dass sie unter den Silingen, und dass un- 
ter ihnen selbst die Cherusken und Chamaven wohnen. 
Die Lage dieser Letzteren ist nun wieder sehr unklar. 
^Yno Si Tovg SiXlyyag KaXovxiovtg i(p ixdjiQa tov ^AXßiog 
noTa^oVf i(p ovg Xatgovatxol xal Kafxavol fxixQ^ tov 
MrjXißoxov OQOvg, cjv nQog avazoXäg mgl jov ^AXßiv 
norufihv Baivoxat^ai . . . Die wichtige Bestimmung für die 
Cherusker und Chamaven f^fy.gi tov MjjXtßöxov igovg ist in 
diesem Zusammenhange unverständlich: und zwar aus fol- 
genden Gründen: Die Kalukonen müssen dem Melibokus 
nördlich gesetzt werden. Sollten sie daneben kommen, so 
würde die Elbe noch weiter nach Osten ausgebogen wer- 
den müssen , wenn die Bestimmung i<p ixanga jov ^Akßiog 
noTUfiov für die Kalukonen ausführbar sein sollte. Nun 
sind aber unter den Kalukonen der Harz und die BatvoxaT- 
^ai. Wenn die Cherusker und Chamaven im Westen der 
BmvoxatfAai stehen sollen, so müssen sie jedenfalls dem 
Harze südlich gesetzt werden. Woher nun die umständ- 
liche unklare und sonderbare Bestimmung: unter den Ka- 
lukonen Cherusker und Chamaven bis an den Harz? Das 
fjiixqi kann eigentlich doch nur von den Kalukonen aus 
verstanden werden. Und zugleich wird die Siiftavoig vXt] 
gänzlich ignoriert. — Ebenso muss es auffallen, dass 
weder die Langobarden = Sueben, noch vor Allem die 
Angeln, noch die Semnonen nach den in der Karte ihnen 
südlichen Gebirgen bezeichnet sind, dass vielmehr der ein- 
zige geographische Erkennungspunkt der ihnen beigegeben, 
die Mitte der Elbe ist. — Von den TfVQioxatfiai ist nicht 
gesagt, ob sie bis zur Elbe reichen, während doch der 
nördliche Abhang der SoiSfjza ihnen allein zuertheilt wird. 
— Endlich wird uns in Betreff der Kalukonen, Cherusker 
und Chamaven eine andere Eigenthümlichkeit auffallen: 
nämlich die, dass bis hieher alle Stämme in Reihe und 
Ordnung aufgezahlt wurden, dass aber, nachdem die Bur- 
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gunden genannt sind, die folgende Reihe die ist: unter 
den Semnonen die Silingen, unter den Burgunden die 
Idgier bis zum Askiburgium. Erst dann kommen unter 
den Silingen die Kalukonen, Cherusker und Chamaven. 
Die Ligier sogleich nach den Burgunden aufzufuhren, war, 
des Gebirges wegen, aller Grund vorhanden; nicht so bei 
den Silingen. Sie konnten ja erst nach den Ligiern, an 
der Spitze der diesen folgenden Reihe genannt werden. — 
Dass Ptolemäus den Text erst nach Beendigung der Karte 
von dieser abgesehen hat, ist offenbar, denn sonst würden 
nicht Fehler vorhanden sein wie der, dass die Cherusker 
westlich neben den Böhmenbewohnem stehen, und zugleich 
an den Harz reichen. Dass aber bei der Abfassung des 
Textes ein andres Motiv mit im Spiele war, welches dem Ver- 
fasser hineinspielte, scheint mir, wegen der obigen Sonder- 
barkeiten, klar. Das Motiv war entweder das, dass er 
seine Quöllen neben der Karte liegen hatte und sich bei 
Abfassung des Textes nach beiden Theilen richtete, oder, 
dass er doch wenigstens seine Erinnerung an die Bestim- 
mungen seiner Quellen bei Niederschreibung der aus der 
Karte geschöpften Bestimmungen stark mit walten liess. 
Wo er durchaus unsicher war ob nicht seine Zeichnung 
den Quellen widerspräche, schrieb er nur diejenigen Merk- 
male nieder, in denen sie äusserlich übereinstimmten. — 
Wenn wir nun die Fehler der Karte betrachten, so fallen 
uns vor Allem drei auf. Erstens die Rheinvölker, und 
zwar die Stellung der Sueven daselbst, und zugleich die 
fremden Namen zwischen Tenkterem und üsipeten; zwei- 
tens die Stellung der Cherusker, Chatten und Baivoxatf^ai^ 
mit dem Lauf der Oberelbe ; und drittens die Stellung des 
jiaxtßovQyiov S^oj, und die Einschränkung der Ligier und 
Burgunden. Das jiaxißovQytov ogog kann nur das Riesen- 
gebirge sein , hinter welchem Tac. (G. 43) die Ligier nennt. 
Dieser Fehler ist also bald zu verbessern; man ziehe das 
Gebirg, und mit ihm die Oberelbe, nach Süden, bis die 
Nordwestspitze des Gebirges mit der Ostspitze der JSovtfita 



— 7 — 

sich berührt; zwischen beiden Spitzen hindurch führe man 
die Elbe, ein Stückchen südKch von dieser Stelle lasse 
man die Quelle, welche „im Westen der Weichsel" ist und 
„in die Elbe flissst" in den Strom münden, so ist ein 
Hauptfehler verbessert. Nun theile man den Raum zwi- 
schen der Südostspitze des Gebirges und den Ostseevölkem 
in drei Theile; den nördlichen gebe man den Burgunden, 
den mittleren den ^Ofiavoi, den südlichen am Gebirge den 
Jovvou Jetzt erhalten die Semnonen ihren Platz : von der 
bei der Saalmündung liegenden Mitte der Elbe reichen 
sie nach Osten bis zur Oder, wo ihnen gegenüber die Bur- 
gunden stehen. Der Mitte der Elbe im Süden sind die 
Angeln aufzustellen, weit nach Westen reichend, und zwi- 
schen ihnen und dem Rhein die Langobarden = Sueben. 
Die beiden letzteren Völker verdrängen nun die Kalukonen, 
Cherusker, Chamaven, Chatten, Tubanten, und die Völker 
zu beiden Seiten der ^Aßvoßaj aus ihren Sitzen. Von die- 
sen werden die Chatten und die Langobarden = Sueben 
Eins sein, da wir wissen, dass vor- wie nachher die Chat- 
ten Sueben heissen, und dass sie die Gewohnheit hatten, 
Haar und Bart lang wachsen zu lassen. ^) Zeuss stellt diese 
Langobarden = Sueben durch Vereinigung der '/yyp/wv^c, 
'IvTov/^yoi , Ovagyliovis und Kagirvol mit den Chatten her, 
und zwar nicht ohne Grund, *) Wohin die Kalukonen, Che- 
rusker und Chamaven gehören, wird ebenfalls zu entschei- 
den sein. Die Bestimmung /u/;^^* %ov MtjXißöxov oQovg ist 
von den Kalukonen aus zu nehmen, die Kalukonen sind 
von den Silingen zu scheiden, sie bilden mit Cheruskern 
und Chamaven eine besondere Gruppe, einen Splitter, der 
fälschlich an diese Stelle gerathen ist. Ebenso sind die 
Cherusker von den BatvoxatfÄai zu trennen ; Nichts aber 
zwingt dazu, die Chamaven von den Chatten zu scheiden. 
Somit werden Kalukonen, Cheruster und Chamaven die 



1) S. das folgende Kapitel (Gap. II.). 

2) Z. 94, 95, 99. S. Gap. U. 
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Stelle der Angeln im Norden des Harzes erhalten. Noch 
leichter ist Böhmen herzustellen. Mit der Oberelbe kom- 
men auch die Buivoxatfiat , mit diesen die Baruvot, mit 
dem Riesengebirge die KoQxovioi und Aovyioi Bovqoi in 
den Süden der Soidiira oqij. Die Baivo/aiftai werden wol 
sämtliche Bewohner Böhmens bezeichnen, also Markoman- 
nen, Sudenen, Bateinen, Korkonten. Die Buren gehören 
ihrer Bestimmung gemäss zwischen die Korkonten und die 
Weichselquelle; SlSwvegy KcSyvot und Oviaßov^yioi gehören 
zwischen sie und die Quaden. Besser als der Harz ist die 
Sovdtjta weggekommen: vnig ta oqij Tiv^ioxai^ai ^ inh dl 
JOL ^Qfj OvaQiatol (7ta f r&^ßqrija iXri ist eine klare Be- 
stimmung. Die KaüovaQioi, Negtigiavig und JavSovTOt 
gehören, wie Tac. G. 34 und Namensüberreste an der 
oberen Hase beweisen , ^) an die Nordspitze der ^Aßvoßa^ 
während eine Andeutung des Ptolemäus selbst {TQavtovA" 
^ioy)- die Tovqwvoi auf das Grabfeld, und somit die ihnen 
südlichen und den Varisten westlichen MaQOvlyyoi in's 
obere Mainthal verweist. Die auf diese Weise korrigierte 
Ptolemäuskarte bietet der Geschichtsforschung die reichsten 
Schätze dar. — Auf die Erforschung der Quellen des 
Ptolemäus konnte ich mich nicht einlassen. Die Karte 
scheint im Ganzen in zwei Quellen zu zerfallen : der Einen 
sind die Sammelnamen der Langobarden == Sueben und 
Bojohämen, der Anderen die Einzelnamen der Chatten, 
Ingriönen, Intvergen, Vargionen und Karitner, und der 
Markomannen, Sudenen, Bateinen und Korkonten, spe- 
ziell zuzuweisen. Der letzteren Quelle jedoch werden ohne 
Zweifel nicht sämtliche Einzelnamen zufallen. Einige sind 
vielmehr direkt Tacitus zuzuschreiben. In seiner kleinen 
Ausgabe des Ptolemäus macht Nobbe zu Siaiovtdvda die 
frappante Anmerkung, dass dieser Ort von Tac^ herzurüh- 
ren scheine, und zwar Ann. IV, 73: soluto iam castelli 
obsidio et ad sua tutanda digressis rebellibus. Eine ähu- 

1) s. Cap. IV, 
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liehe Uebereinstimmung mit Tac. findet sich noch in den 
hinter den Quaden genannten Namen Stdwvig^ Kwyi^ot, 
Oviüßov^ioi. Die Küiyvoi erklärt Zeuss ^) mit Recht für 
die Cotini des Tac, OviaßovQyioi aber sind für ihn die 
Bewohner eines Ortes Wisburg, eine unerhörte Art Ger- 
manischen Volksstammes. Wenn man die Stelle des Tac. 
in welcher die Cotini erwähnt werden mit den drei Völ- 
kemamen vergleicht, so wird die Aehnlichkeit alsbald im 
höchsten Grade auffallen. Retro Märsigni Cotini Osi 
Buri teiga Marcomanorum Quadorumque claudunt *) 
RETROMAR SIGNI COTINI OSIBVRI (OISBVRGI) . . . -^ 
Dass die Karte wesentlich aus Quellen verschiede- 
ner Zeiten zusammengearbeitet sei, glaube ich nicht; dass 
aber Einiges früheren Quellen angehört, halte ich für 
sicher. Hieher möchte ich ausser den Oviaßov^yioi die 
BovaaxTiQot ol fn/l^ovg zählen, deren späteres Vorkommen 
durchaus in Frage gestellt ist. ') — Es ist mir in Berlin 
durch die Güte des Herrn Oberbibliothecars Pertz und des 
Herrn Dr. Rose möglich geworden, den Codex vom Athos, 
von. Peter von Sewastianoff Paris 1867 photolithographisch 
nachgebildet, durchzugehen. Er hatte keine neuen Er- 
gebnisse für mich. Der Text ist vortrefflich, fast fehler- 
frei; die Karte dagegen ist nicht vom selben Werthe. Sie 
scheint zuerst gezeichnet, und dann später durch einen 
ziemlich ungeübten Farbeukünstler übermalt zu sein. 
Wollte man den Farben folgen, so würden Küsten, Flüsse 
und Gebirge uns sehr irre leiten. Die blauen Flecken im 
Süden, die die Farbe des Meeres tragen, scheinen Gebirge 
zu bedeuten; allein es fehlen Einige, und der grüne einen 
Fluss bezeichnende Strich an dessen nördlichem Ende 
^AXßif noiafiog steht, scheint von der Rauhen Alp her 
durch's Gebirge hindurchgeführt, ein Absurdum, das indess 



1) Z. 123. 

2) T. G. 43. 

3) S. Cap. IV, 
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in alten Zeiten öfters stattfindet. Sieht man von den Far- 
ben ab, so ist die Zeichnung der Karte mit einiger Auf- 
merksamkeit in ihren Grundzügen noch zu erkennen. Siö 
ist im Wesentlichen richtig. Den obem Lauf der Elb,e be- 
zeichnet der noch sichtbare Name des Flusses, und eine 
stückweise erhaltene Linie, auf die man durch den Namen 
aufmerksam wird. Auch die Ostseeflüsse sind zum Theil 
von Namen begleitet. Von den {Tamen der Gebirge ist 
^Aßvoßa oQfi^ MfjXlßoxov ogog^ FaßQ^ra, mit Mühe Sov- 
Sijra zu erkennen, "auch die Si]fiavovg vXtj ist an der süd- 
östUchen Ecke des MtjXißoxov verzeichnet. Saga und dar- 
unter Sagfiixa scheinen Ansätze für Sagf^arixa hQf]\ der 
grosse blaue Fleck darunter ist also an die falsche Stelle 
gerathen. MrjXtßoxov^ Stjf^avovg und SovdtjTa sind gemein- 
schaftlich gebläut, ^Aßvoßo, ist vergessen, und die Alp 
scheinbar in zwei Klecksen angedeutet worden, wenn nicht 
der westliche der beiden das Quellgebirge des Rheins und 
der Donau bezeichnen soll. Die Namen des ^4<TXißov^tov 
OQog , des ^Ogxvvtog iqvfihg und der Aovva vXfi fehlen ; un- 
gefähr an der Stelle des lAaHißoiqyiov ist ein grosser grü- 
ner Fleck. Von den Völkernamen sind einige allerdings 
vorhanden, und zwar: auf dem Festlande an richtiger 

Stelle TiVTovoagoi und avijßoi . ,. c^j. ^^ 

^ ' aefÄvovig m dieser bteliung; 

zwischen diesen findet sich der Name der OvIqovvoi, ver- 
derbt OvtQ(a6g\ neben den Tevrovoagoi findet sich eine 
Spur von Schrift. Deutlicher sind die Namen auf der 
Halbinsel erhalten; atrovXwvagy aaßaX{tyyioi) stehen am 
Eingange, die KoßavSol dagegen, die man sonst neben 
die SaßaXiyyiOi an die Ostseeküste setzt, stehen an der 
Nordseeküste, über den 2iyovXa)veg\ neben ihnen die Xa- 
Xot, über den Koßavdol die Oovvdovaoiy neben diesen ist 
eine ächriftspur. Die Ostseeküste ist durch KifjißQwa x^t- 
Qovog verderbt für x^Q^^^vfjaog eingenommen. Auf den In- 
seln zeigen sich zum Theil verderbt die Namen. Auf der 
Karte Gallien's findet sich in ziemlich anderer Gestalt der 
Rhein, rechts von demselben viele einzelne Buchstaben, 
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die ich leider nicht habe entziffern können. — Es scheint 
mir, dass die Karte ganz mit den Völkernamen versehen 
war. Vielfach scheinen sich Schriftspuren zu zeigen, und 
nur ein ziemhch bedeutender Ueberzug von Schmutz scheint 
sie verwischt zu haben. Zum Theil mag der Bemaler am 
Verluste der Namen schuld sein, besonders wegen seiner 
Vorliebe, die Städtenamen mit grossen, rothen Vierecken 
einzufassen ; so ist grade der unwichtigste Theil der Karte 
durch ihn verewigt. Die Karte steckt voller Schreibfehler, 
so dass fast die Vermuthung auftauchen kann : sie sei nicht 
von dem Schreiber der Handschrift. — In der Handschrift, 
die übrigens mit der Lesart welche Zeuss im Anhang giebt 
ziemlich genau übereinstimmt, bieten einzig einige Völker- 
namen Neues : Sovijßoi AuyyovßaQioi, "jivyQiyov&Qtot^ Kacova- 
Qoi, Negrtdvat sind abweichend, aber nicht für falsch zu 
erachten; 'JovarAa, Söfjßoiy 'O^xiviog^^Akmog kommen vor; 
^axärai (Paxdrai) scheint Schreibfehler. Die Schreibart 
oe nQog rotg xdfinotg Taxarai ist hier bestätigt ; doch zwingt 
dieses noch nicht, sie auch im Original des Pt. anzu- 
nehmen^). — 

Tacitiis. Die Vortrefflichkeit der historischen Nach- 
richten des Tao. ist allgemein anerkannt. Allein die Ger- 
mania giebt, wie alle geographischen Werke der Alten, 
viel zu entwirren. Denn mit Hülfe unsrer guten Karten 
sind zwar wir im Stande, genaue geographische Studien 
zu machen, allein da den Alten diese Hülfsmittel feh- 
len, so musste selbst der gründlichste Gelehrte auf ei- 
nem Boden arbeiten, der ihm unbekannt war, und eine 
Menge von Nachrichten durchaus unbestimmter Art mit 
einander zu vereinigen suchen. So auch Tac. in der Ger- 
^mania, zu welcher er augenscheinlich keine Karte gehabt 
hat, da seine Angaben durchaus den Charakter von Nach- 



1) Zeuss meint, dass tiqos tovs Kd/unovs za lesen sei. Ich halte 

das für das Richtige« Dieser Fehler kann schon lange Tor der Athoshand- 

schrift entstanden sein, n^ds roig xa/nnotg wurde auch auf TfQaxaT(fiM 
und Bal/jLOi passen« 
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richten tragen. — Die Hauptschwierigkeiten der Germania 
liegen in den Kapiteln 33, 34, 35, 36, 41, und 42, d. h. in 
den Angaben über Bructerer, Angrivarier, Chauken und 
Hermunduren. Viele haben sich bisher entschlossen, die 
Unebenheiten wegzuschneiden, den Gordischen Knoten zu 
zerhauen; das verbieten jedoch die Merkmale, um welche 
es sich hier handelt; klar und sicher sind die Angaben, 
und nur eine sorgfältige Vergleichung mit den sonstigen 
Nachrichten des Tac. über dieselben Begebenheiten und 
mit den übrigen Schriftstellern erlaubt eine Lösung der 
Fragen. — Dieses ist nicht der Ort für die Lösung; ich 
habe sie an den betreffenden Stellen versucht. 



Zweites Kapitel. 

Die Suehischen Hauptstämme. 

Caesar: SuevL Die Suevi mit denen Caesar zu 
schaffen bekam, sind ohne Zweifel derjenige Theil der Sue- 
ben, welcher, in einem gewaltigen Staatswesen vereinigt, 
vorzugsweise diesen Namen trug. Dass die Sueben noch 
weiter reichten als Caesar angiebt, geht augenscheinlich 
aus Strabo hervor (VH, 3): fiigog di u avrolv (raiv Sov^- 
ßwv) xai nigav %ov ^AXßtog vi^non^ xtt&aneg ^EvfjiovSoQOi koi 
^ayxöaagyoi* vvv Si xal raXicog elg t^v negaiav ovroi ye 
hnmfdxaai q)dyovTeg. Strabo hat wohl die Auswanderung 
der Hermunduren nach Böhmen, welche Dio Cassius (LV, 
IL) erzählt und noch Procopius von Caesarea (B. G. I, 12) 
zu wissen scheint, und vielleicht das Zurückweichen der 
Langobarden vor dem Römischen Heere, welches Vellejus (H, 
106) unbestimmt andeutet, in Uebertreibung gehört und giebt 
es wieder. Hinter der obigen Stelle des Strabo scheint je- 
doch mehr zu stecken, nämlich eine dunkle, bisher unbe- 
kannte Nachricht, dass die Sueben weit über die Elbe 
hinüberreichten. Somit hätte Caesar nur einen diesseits 
der Elbe gelegenen Staat Suebischer Stämme, nicht aber 
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alle diesen Namen führenden Stämme, unter dem Namen 
Suevi gekannt. — Westgränze. Caesar B. G. I, 54 : Hoc 
proelio trans Rhenum nuntiato Suevi, qui ad ripas Rheni 
venerant, domum reverti coeperunt; quos Ubii, qui 
proximi Rhenum incolunt, perterritos insecuti, 
magnum ex his numerum occiderunt*. Die Sueben waren 
also an den Rhein, an welchem die Ubier wohnten, gekom- 
men, und zogen nun vom Flusse aus nach Hause zurück. 
Dass die Sueben den Rhein damals nicht berührten, sagt 
Caesar noch B. G. IV, 3: Itaque una ex parte a Suevis 
circiter milia passuum sexcenta agri vacare dicuntur. Ad 
alteram partem succedunt Ubii ... et paulo sunt ejusdem 
generis ceteris humaniores propterea quod Rhenum attin- 
gunt. Die Ubier wohnten also am R^ ein, hinter ihnen die 
Sueben. Dass die Ubier den Treviren gegenüber wohnten, 
zeigt Caes. B. G. VI, 9. — Südgränze. Caes. B. G. IV, 3: 
Publice maximam (Suevi) putant esse laudem quam latis- 
sime a suis finibus vacare agros . . . Itaque una ex parte 
a Suevis circiter milia passuum sexcenta agri vacare 
dicuntur. Ad alteram partem succedunt Ubii . . . Das- 
selbe VI, 23. Diese Wüste kennt noch Ptolemäus, unter 
dem Namen der Helvetischen Wüste*), die Gegenden des 
heutigen Baden, Würtemberg, und Baiern nördlich der 
Donau. Die Wüste wird wohl südlich des sogenannten 
Hercynischen Waldes (Taunus, Spessart, Rhön, Thürin- 
ger- und Frankenwald) begonnen haben, so dass also die- 
ser Wald die Sueben südlich begränzt hätte. — Nordgränze. 
Caes. B. G. VI, 10: Suevos omnes . .. penitus ad extre- 
mes fines se recepisse : silvam esse ibi infinita magnitudine, 
quae appellatur Bacenis; hanc longo introrsus pertinere et 
pro nativo muro obiectam Cheruscos ab Suevis Suevosque 
ab Cheruscis iniuriis incursionibusque prohibere. Somit war 
Bacenis, der Harz, die Nordgränze der Sueben. — Ost- 

1) Die ffdeserta Boiorum" (Plin. NH. HI, 24) gehören nicht hieher; sie 
sind nach Mommsen Römische Geschichte (Berlin 1865) I, 676 Anm. nnd II, 
169, 170 Anm. beim Plattensee za suchen. 



— 14 — 

gränze. Diese könnte man für schwankend eridären, wetin 
man zusammenhält: penitus ad extremos fines, und (ibid.): 
ad eins initium silyae Suevos adventum Romanorum ex- 
spectare constituisse, und anderseits die Angabe, dass die 
Sueben von den Cheruskern durch den Harz geschieden 
seien. Der scheinbare Widerspruch löst sich, wenn man: 
penitus ad extremes fines '. . . silvam ibi esse -. . • zusam- 
menhält. Der Harz bildet die äusserste Gränze des Sue- 
benlandes. An diese äusserste Gränze zogen sich die' Sue- 
ben zurück, und zwar an ihr westliches Ende. Allein wenn 
der Harz die äusserste Gränze war, so können die an der 
Saale und zwischen dieser und der Elbe sich ausbreiten- 
den Gegenden nicht den Sueben gehört haben, vielleicht 
aber den in derselben Stelle genannten socii derselben, 
die, da Cäsar keinen Specialnamen für sie kennt, ohne 
Zweifel selbst Sueben, vielleicht die Hermunduren waren. 
So wären die westlichen Sueben der Stamm, der später 
Chatten genannt ward? Jedenfalls bestanden alsdann die 
Einzelnamen noch nicht neben dem Gesammtnamen, da 
sonst Caesar dieselben von den Ubiern erfahren hätte. Dass 
die Sueben jedoch, trotzdem dass hier ihr westlicher Theil 
in gewissem Grade gesondert erscheint, eine gemeinsame 
staatliche Vereinigung hatten, scheint mir sicher. Es geht 
aus den Worten hervor: . . « Suevos omnes in unum locum 
copias cogere atque iis 'nationibus, quae sub eorum sint 
imperio, denuntiare, ut auxilia peditatus equitatusque mit- 
tant Ein imperium ist hier nicht anzunehmen, Caesar 
fasst das Yerhältniss offenbar falsch auf; zumal wenn er 
später von socii spricht, so zeigt sich, dass der Begriff 
dieser Genossen oder Unterthanen bei ihm nicht klar war. 
Und das Fehlen der Namen beweist, dass von unterthä- 
nigen Völkern nicht wohl die Rede sein kann. Das Yer- 
hältniss scheint vielmehr dieses zu sein: Zwischen den ein- 
zelnen Theilen des grossen Suebenstammes bestand zur 
Zeit Caesars eine Ordnung der allgemeinen Hülfe, wenn 
dem einen Theil Gefahr drohte. Angriffsweise konnten 
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wol die einzelnen Theile vorgehen, wie die Chatten, die 
den Ubiern da» Leben schwer machten; Schutz und Trutz 
aber war gemeinschaftlich, und bei drohender Gefahr ging 
der Befehl allgemeiner Rüstung an alle Theile; Das Heer 
sammelte sich an den äussersten Gränzen des nächstbe- 
drohten Theiles, und erwartete den Feind. 

HermiuiidiirL Wir finden die Hermunduren nur bei 
Vellejus *) an der Elbe. Zeuss hat demnach Unrecht, wenn 
er ihnen diesen Fluss bis zur Völkerwanderung als Ost- 
gränze anweist. Denn Ptolemäus widerspricht diesem di- 
rekt Er kennt gar keine Hermunduri mehr; die Herlei- 
tung des Namens TiVQioxatfiai aus Hermunduri bei Zeuss*) 
ist gänzlich zu verwerfen. Seine Hypothese, XaTfiai durch 
Herminones zu übersetzen, stützt sich auf seine Erklärung 
der Endung x^^f^^^ i^ T€V()io;i^ar^ai , und diese wiederum 
stützt sich auf die Uebersetzung von XaTfiai durch Hermi- 
nones. Beide schweben also in der Luft. Wenn Xtufieu 
Herminones wären, so würden auch Ingaevones, Istaevo- 
nes etc. nicht fehlen, imd diese würden sämtlich als sehr 
grosse Völker erscheinen. XaTfiat sind vielmehr mit Cha- 
mavi zusammenzuhalten'). Die gleichlautende Endung in 
Ttv^iOXaifAM aber findet sich in Bouvoxoificu wieder, das 
Bajohaemi ist. TiVQtoxaTfiai ist am Ersten Turiohaemi 
wiederzugeben; es ist bereits der Volksname Turingi, mit 
veränderter, vom Namen des Landes abgeleiteter Endung 
haemi aus haemum, Thüriheimer von Thüriheim, wie um- 
gekehrt (die Endung des Landesnamens vom Volksnamen 
abgeleitet) Thüringen von Thüring. Seit der Germania des 
Tac; werden die Thüringischen Hermunduren nicht mehr 
genannt, und auch in eben dieser letzten Nachricht erschei- 
nen »sie ganz verschwommen. Spätere Nachrichten über 
Hermunduren gehören den in Böhmen angesiedelten an^). 



1) V. P. II, 106. 

2) Z. 103. 

3) K. Th. IV. 

4) K. Th« Hl 
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Alles was wir von den alten Thüringischen Hermunduren 
wissen, beschränkt sich darauf, dass sie langhin die Elbe 
begleiteten'); dass sie unter dem Namen Suevi, durch die 
Züge des Drusus nicht .berührt wurden*); imd dass um's 
Jahr 3 v. Chr. ein mindestens beträchtlicher Theil dersel- 
ben nach den Bömischen Donauprovinzen auswanderte, und 
vom dortigen Statthalter an der. Moldauquelle in Böhmen 
angesiedelt wurde'). Ausserdem finden wir ihren Namen 
in T. G. 41 wieder. Vibilius und seine Hermunduren, die 
uns in den Annalen entgegentreten, sind ebenfalls nach 
Böhmen zu verweisen*). In der Germania dagegen weist 
die Bestimmung der Sitze der Hermunduren nicht eben 
nach Thüringen, aber doch in das obere Mainthal. Nach- 
dem er Semnones, Langobardi, Reudigni, Aviones, Anglii, 
Varini, Eudoses, Suardones, Nuitones in ganz unbestimm- 
ten Zügen vorgeführt hat, gesteht Tacitus (G. 41): Et haec 
quidem pars Sueborum in secretiora Germaniae porrigitur : 
pro prior, ut quo modo paulo ante Rhenum, sie nunc 
Danuvium sequar, Hermundurorum civitas, fida Ro- 
manis; eoque solis Germanorum non in ripa commercium, 
sed penitus atque in splendidissima Raetiae provinciae co- 
lonia ... In Hermunduris Albis oritur, flumen incli- 
tum et notum olim, nunc tantum auditur. — und 
G. 42: luxta Hermunduros Naristi, ac dein de Marcoma- 
ni et Quadi agunt. Praecipua Marcomanorum gloria vi- 
resque, atque etiam ipsa sedes pulsis olim Boiis vir- 
tute parta. Nee Naristi Quadive degenerant Eaque Ger- 
maniae velut frons est, quatenus Danuvio praecin- 
gitur. — Der letzte Satz scheint nur Naristen, Marko- 
mannen und Quaden zu betreflfen, und die Hermunduren 
hätten somit die Donau nicht berührt. Allein ganz sicher 
lässt sich dieses nicht behaupten; denn die frons Germa- 



1) V. P. II, 106. 

2) D. C. LV, 1. 

3) D, C. LV, 11. K. Th. iri. 

4) R. Th« HI. 
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niae kann ebensogut sich aiif sämtliche Völker beziehen 
die aufgezählt werden, wenn Tac. der Doiiau folgt. Das 
iuxta theilt zwar für uns ein Kapitel, nicht aber für den 
Verfasser vier Donauvölker unter einander ab. Gleichwol, 
oder besser eben deswegen, bleiben die Hermunduren 
dieser Stelle dunkel. Ein Wenig aufzuklären sind sie da- 
durch, dass der Satz In Hermunduris Albis oritur . . . den 
Böhmischen Hermunduren zugewiesen werden muss ^). Al- 
lein nicht ebenso lässt sich über die Angaben wegen der 
freundschaftlichen Handelsbeziehungen entscheiden; wem 
diese zuzuschreiben sind, bleibt dunkel. Und ähnlich geht 
es mit der Bestimmung, dass die Hermunduren unter den 
Donauanwohnem aufzuzählen seien. Möglicherweise ist 
die Angabe : propior, ut quo modo paulo ante Rhenum, sie 
nunc Danuvium sequar, Hermundurorum civitas, und nut ihr 
das ganze Cap. 41, von der Bestimmung:. Iuxta Hermun- 
duros Naristi ac deinde Marcomani et Quadi agunt zu 
trennen. Indessen möchte ich diese Ansicht bei genauerer 
Ueberlegung doch verwerfen. Dass den Naristen im We- 
sten damals noch Hermunduri sassen, geht aus der Reihen- 
folge der Donauvölker in Cap. 42 hervor, l^ach demselben 
Cap. und anderen Zeugnissen bewohnten die Markomannen 
zu jener Zeit Böhmen; die Naristen, bei Ptolemäus süd- 
westlich des Franken - und Böhmerwaldes, sassen demnach 
bei Tacitus schon an ebenderselben Stelle. Die Quaden, 
die letzten in der Reihe, wohnten in Mähren. Wenn nun 
aber (Jie Hermunduren noch, wie früher, nördlich vom Thü- 
ringer- und Frankenwald gewolint hätten, so wäre es wi- 
dersinnig gewesen, sie unter den Donauvölkem aufzuzählen. 
Sie hätten dann, ebenso wie die Semnonen, in secretiora 
gereicht, da Tac. den Thüringerwald nicht kennt, und wä- 
ren nicht propiores gewesen. Nun .findet sich bei Tac.*) 
die Nachricht von einem Kriege der Hermunduren imd 
Chatten unter einander, in dem es sich um den Besitz eines 



1) K. Th. nu 

2) Ann. XHI, 57. 
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salzreichen Gränzflusses handelt. Zeuss hält diesen Fluss 
für die Werra *), und es ist in der That kein anderer vor- 
handen, der an ihre Stelle treten könnte. In dem Kriege 
bleiben die Hermunduren Sieger: Da die Salzquellen süd- 
lich sich bis Suhl ziehen, so haben die Hermunduren in je- 
nen! Kriege die Werra erobert Ohne Grund behauptet 
Zeuss , dass die Hermunduren nie im Süden des Waldge- 
birges gewohnt haben; er widerlegt vielmehr dadurch, dass 
er den Salzfluss für die Werra erklärt, seine Behauptung 
selbst. Denn einmal im Besitz dieses Flusses , hatten sie 
bereits das Waldgebirge das bei ihnen in Betracht kommt, 
nämlich den Thüringer Wald, überschritten, und das Main- 
gebiet stand ihnen offen. Ebenso grundlos ist auch die 
gleiche Behauptung Brückners (Neue Beiträge, herausge- 
geben vom Hennebergischen Alterthumsverein) ; denn selbst 
gesetzt den Fall, dass der Rennstieg wirklich eine Gränze 
bezeichnet, so liegt doch auf der Hand, dass dieses nicht 
die neu eipoberte Gränzlinie der Hermunduren war. Denn 
die Salzquellen südlich des Rennstiegkopfes sind hierin 
nicht mit begriffen. Hätten nun dort südlich auch Chat- 
ten gewohnt, wovon jedoch keine einzige Quelle weiss (Tac. 
kennt die Chatten einzig im Norden der Rhön, des Spes- 
sart und des Vogelsberges) so würden doch ohne Zweifel 
die Thüringer auf der rechten und nicht auf der linken 
Seite der Werra die Chatten vertrieben haben. Dieses 
heisst die einfache Stelle im Tacitus zusammenschrauben 
und verderben, was Herr Brückner aber noch mehr in Be- 
ziehung auf die Stelle der Germania über die Hermundu- 
ren gethan hat. Tacitus geht da selbst sowohl den Rhein, 
als auch die Donau hinab; dass er von Nord nach Süd 
rechne ist unrichtig. Von den Chatten zu den Brukterern 
heisst nicht nach Süd wandern, ebenso wenig von der Mün- 
dung des Regen bis zu der der March. — Ich erlaube mir 
wegen des Sieges der Hermunduren über die Chatten, die 

1) Z, 97. 
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fragliche Stelle in der Germania so auszulegen, dass zur 
Zeit ihrer Abfassung*) die Hermunduren sibh bis an oder 
über den oberen Main ausgebreitet hatten. Denn wenn sie 
erst die Werra besassen, so ist eine derartige Ausdehnung 
nach Süden, wo ihnen kein Gebirge, kein starkes Volk ent- 
gegenstand, kein Wunder mehr. Wollte man die Wasser- 
scheide der Weser und des Mains zwischen dem Franken- 
wald und der Rhön für ein „Waldgebirge" halten, so müsste 
man sagen, dass die Chatten gänzlich auf einem weit aus- 
gedehnten „Waldgebirge" gewohnt hätten, da Hessen ebenso 
hügelig ist, wie jene Werra- und Maingegend®). Man 
könnte einwenden, dass ja in diesem Falle die Kämpfe der 
Chatten und Hermunduren eben so gut der Fränkischen 
Saale hätten gelten können, wie der Werra. Das halte 
ich nicht für unmöglich, aber für unwahrscheinlich. Denn in 
diesem Falle wären die Chatten aus den der Saale öst- 
lichen Gegenden vertrieben worden, weil Tacitus nach die- 
sem Kriege den Hercynischen Wald deutlich als ihre Süd- 
gränze angiebt. Alsdann aber mussten die Hermunduren 
gleichwol erst das Werragebiet erobern. Ueberdiess würde 
die Saale nicht flumen conterminum heissen. 

Sov^ßot uiyyeiXoL Sovrßoi ^ayyoßaQdoi, 
Man kann es nicht genug bedauern, dass Tac. über die 
Eibvölker so mangelhaft unterrichtet ist, wie auch, dass 
Vellejus die Namen der Völker welche am rechten Ufer der 
Elbe in Waffen den Römern gegenüberstanden, nicht nennt. 
Wir würden alsdann wahrscheinlich ein Mittelglied finden 
für die Begebenheiten, welche den mittleren der Suebischen 
Hauptstämme so gänzhch umgestalteten. So ist es uns 
nur gestattet, mit Vermuthungen die IQuft auszufüllen. 
Zuerst ist festzustellen, wer die Sov^ßoi j4yyeiXol des Pto- 



1) Um 98. Also ca. 40 Jahre nach der Eroberung der Werra. 

!2) „Chattos suos saltus Hercynius prosequitar simul atque deponit** 
(T« G. 30) ist ein Zusatz zum Vorhergehenden. Der H. saltus ist, wie mir 
scheint, hier die "Aßyoßa des Ptolem&us, und der Spessart, die Rhön, und 
der Vogelsberg« 

2* 
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lemäus sind. Sie werden nicht anders erklärt werden kön- 
nen, als durch die Anglii des Tac, und die Anglü, welche 
im Bunde mit den Saxen und Juten sich Britanniens be- 
mächtigten, das Land besiedelten, und ihm bis auf unsere 
Zeit den Namen gegeben haben. Denn wenn sie von die- 
sen Angeln zu trennen wären, so würden jene sich wahr- 
scheinlich bei Ptolemäus als ein zweites Angelnvolk, in ei- 
ner anderen Gegend finden. Ptolemäus aber kennt nur 
einen Stamm der Angeln, und es findet sich bei ihm kein 
Volk, von dem zu vermuthen wäre, dass es, unter anderem 
Namen, mit den Anglii des Tac. dasselbe sei. Wollte man, 
wie Zeuss'), auf die Nebeneinanderstellung der Anglii und 
Varini bei Tac. Werth legen, so würde man sich auf durch- 
aus unsicherem Boden befinden, da hier eine Reihe von 
vernommenen Namen einfach, ohne Sinn und Ordnung, auf- 
gezählt ist*). Die IdyyeiXoi des Ptolemäus sind wahrschein- 
lich identisch mit den späteren Besiedlern von England. 
Sie nahmen einen bedeutenden Raum ein. Ihr Name steht 
als der des ersten unter den drei grössten Völkern des Germa- 
nischen Binnenlandes ; sie kommen an Grösse den Semnonen, 
den Burgunden gleich. Das ist ein unumstössliches Zeug- 
niss. Zeuss hat Unrecht, wenn er ihnen die Gegend „um 
die untere Saale längs der Elbe etwa bis über die Ohre 
hinab" anweist, die Hermunduren aber mit den Tev- 
^iOxaTfiaij auch in Beziehung auf die Ausdehnung der Wohn- 
sitze, zusammenwirft. Abgesehen davon, dass die Namen 
verschieden sind (S. oben), widerspricht Ptolemäus dieser 
Beschränkung der ^AyyeiXol durch die TevQioxaTfiai deut>- 



1) Z, 132. Auch Müllenhoff in den Nordalb. Studien, und Grimm, 
Geschichte der Deutschen Sprache. 

2) Es hiesse auch Tac. zu viel zumuthen, dass er mit Aengstlichkeit 
die Reihenfolge der Namen festhalten solle, von der er sonst nicht spricht« 
Auch sein Berichterstatter wird schwerlich sich aufgezeichnet haben, dass 
dieses die Reihenfolge sei. Wenn er das bestimmt gewnsst hätte, so würde 
Tac. örtliche Bestimmungen beifügen, und nicht die Namen so nackt her> 
zählen. 
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lieh*). — Ostgränze. Die Wohnsitze der jiyynXol lassen 
sich bestimmen. Im Osten gränzen sie an die Elbe, den 
Semnonen gegenüber. Die Semnonen reichen von der Mitte 
der Elbe östlich zur Oder. Die Mitte der Elbe ist unge- 
gefähr die Saalmündung, da Ptolemäus die Moldau für die 
Oberelbe nimmt, während die jetzige Elbquelle bei ihm ein 



1) P. Munch io „Det norske Folks Historie/' übersetzt von ClausscQ 
(Lübeck 1853) spricht S. 74, 75, 76 einige Ansichten in Betreff der An- 
geln ans, die ich bestreiten mnss. Erstens stützt er sich auf Tac: Da sie 
bei demselben zu den Völkern des Nertbnskaltus gezahlt seien y so seien sie 
ein Ostseevolk. Nun zeigt aber eben der Umstand, dass Tac. allen diesen Völ- 
kern den Nerthuskult beilegt, dass er darin unzuverlässig ist. Reudigni, Avio- 
nes, Anglii, Varini, Eudoses, Suardones, Nuithones waren also sämtlich Ost- 
seevölker? Wie könnte die Küste alle fassen? Und vor Allem: War 
denn der Raum zwischen diesen Küstenvölkern und den Semnonen eine 
Wüste? Oder soll man die Semnonen noch mehr ausdehnen? •— Beda's 
Zengniss ferner, dass die Angeln vor der Besiedelnng Englands zwischen Jä- 
ten und Saxen gewohnt hätten, kann nicht beweisen, dass nicht noch ehe sie 
diese Strecken inne hatten, das Saalland ihre Heimath war. Ein Volk von 
der Stärke der Eoglandsbesiedler hatte in Schleswig nicht lange Zeit Platz« 
— Dass drittens Procop unter Brittia die Jütische Halbinsel gemeint habe, 
ist nicht erweislich, wenn auch eine zur Erklärung des Angeln- und Variner- 
krieges recht passende Hypothese. Und wenn auch nach der Besiedelung 
von England noch Angeln in Schleswig sassen, so ist dies noch kein Beweis, 
dass zu Ptolemäus' Zeit Angeln ebendaselbst wohnten. — Dass ferner die 
Völker die Ptol. im Chersonnes aufzählt, die alten Angeln seien, ist möglich, 
doch würde dann der Gesammtname doch wol auch vertreten sein, da Pt. 
sonst die Gesammtnamen neben den Theilnamen aufzählt. Durch das Vor- 
kommen von Sueben -Angeln im Süden hätte sich Pt. nicht verleiten lassen, 
die nördlichen Angeln zu streichen, ebenso wenig, wie er die Langobarden 
der Sueben -Langobarden wegen wegliess. — Zuletzt muss ich die Ansicht, 
als seien die Variner ein Kästenvolk gewesen, zurückweisen; die Namen von 
Städten (Warnemfinde ist übrigens nach der Warnow benannt) würden über 
ganz Deutschland Variner nachweisen; sie sind ja aus viel späterer Zeit, und 
von keiner zu beweisen , dass sie schon vor der Völkerwanderung bestand. — 
Znletzt kommt Munch doch zu dem Schlüsse: die Angeln des Pt. möchten 
ein nach Süden verschlagener kleinerer Theil gewesen sein. So viel zuge- 
standen, mnss auch des Pt. Angabe von ihrer Grösse acceptiert werden, und 
es^ ergiebt sich , dass , falls auch wirklich in Schleswig ein Theil geblieben, 
der nach Süden verschlagene doch der grössere war. 
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Zufluss- ist, der vom Biesengebirge herkommt. Nun.heisst 
es von den Angeln, sie reichten ngo^ Thg aQxrovg /a^xQ^ 
Twv fUatov Tov ^AXßioQ noxafiov • . . Dieses höisst nicht dass 
sie sich gegen Norden erstrecken und an der Mittelelbe 
wohnen, wie Zeuss es aufzufassen scheint, sondern dass sie 
gen Norden bis zur Mitte der Elbe reichen, dass sie also 
südlich von dieser Mitte wohnen. Wie hoch nördlich nun 
dieser Punkt anzusetzen sei, ist nicht zu sagen, da Ptole- 
mäus ebenso wenig wie sein Berichterstatter die Länge der 
Elbe gemessen haben wird. Der Punkt kaftn ebenso gut 
an der Mündung der Ohre, wie an der der Saale liegen; 
höher hinauf aber schwerlich . da es sonst unbegreiflich 
wäre warum Ptolemäus sie dem Harze nördlich ansetzt, 
was sich wohl nur dadurch erklären lässt, dass er erfuhr: 
die !^ovfjßot ^4yYuXol wohnten auch nördlich vom MijXlßo- 
xQv oQog. — Ihre Sitze wurden also östlich von der Elbe 
weithin begränzt, und reichten gen Norden bis zur Mitte 
des Flusses. Es passt diese Lage auch zu den Angaben 
des Ptolemäus über die Sitze der Semnonen. Während 
die Angeln nördlich nicht über die Mitte der Elbe hinaus- 
reichten, lag die Westgränze der Semnonen um diesen 
Punkt herum . w . , fura rbv ^AXßiv anh tov ÄQtifxivov fii* 
Qovg TiQog avaroXag . . . ; den Semnonen südlich aber wohnten 
2lXtyym, während es nicht nachweisbar ist, dass TevQto- 
XOLifxai östlich bis zur Elbe reichten. Somit wären die 
Semnonen durch die Silingen nördlich geschoben, die An- 
geln jedoch durch die TtvQioxatfxai nicht. — Westgränze. 
Die Sovijßoi HyyeiXol gränzten westlich an die Sov^ßoi 
Aayyoßaqioi. Es gilt demnach, zuerst festzustellen, wer 
diese waren. Zeuss*) hält sie für Chatti und Hermunduri. 
Das ist ein sonderbarer Fehler. Denn alsdann würden ohne 
Frage die 2ov^ßoi AayyoßaQdoi das grösste der Binnen- 
völker genannt sein. In der That aber gab es keine Her- 
munduri mehr; ein Rest von ihnen sass als TtvQtoxo^TfÄal 



i) Z. 94, 95. 
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am Waldgebirge^). Dass aber die Sw^ßoi^Aayyüßüiqdfii 
die Chatten waren, unterliegt keinem Zweifel. Der^Beweis 
dafür folgt namentlich aus vier Stellen. Erstens kennt Cae- 
sar die Chatten nur unter dem Namen Suevi *) ; dann dehn- 
ten die Chatten sich unter Augustus bis zum Rheine aus, 
indem sie das Land der Ubier in Besitz nahmen*); drit- 
tens findet sich bei Tac. die Notiz, dass die Chatten Haar 
und Bart hätten wachsen lassen zum Pfände für einen zu 
erschlagenden Feind*), auf welche Gewohnheit, nach Zeuss, 
der Name Sovijßoi uiayyoßaQÖoi hinzuweisen scheint *), und 
endlich erscheinen noch in der Tabula Peutingeriana un- 
ter dem Namen Suevi eben die bis zum Rheine reichenden 
Chatten , welche kurz darauf schon zu den Franci gezahlt 
zu 'werden scheinen % üeberdiess findet sich nirgends eine 
Spur anderer Sueben an der Südseite der Sig^mbern. Siftß 
Bestimmung seiner Quelle, dass die -/^/ayyo/Ja^^Joi am Rheii|e 
und über {vuIq) der "^Aßvoßa wohnten, kann Ptolemäus ver- 
anlasst haben, sie der yifivoßa nördlich anzusetzen. Der 
Theil der ^ayyoßaqdoi welcher über der ^Aßvoßa wohnte, 
waren die Chatten; derjenige zwischen der \4ßvoßa und 
dem Rheine aber findet sich wahrscheinlich in den vi^r 
Völkchen wieder, welche zwischen den Tenkterem und üsi- 
piern wohnten, da sie weder den Sigambern noch den Bruk- 
terern, noch irgend einem andern der zwischen Rhein und 
^ßvoßa wohnenden Stämme zuzuzählen sind, ausser den 
2ov^ßoi l4yyuXot , selbständig aber noch weniger Platz fin- 
den. Üeberdiess findet sich der Name des nördlichsten der 



1) S. oben. 

2) S. oben. 

3) S. oben. 

4) T. G. 31 : apud ChaUos in consensum verlit ... 

5) Z. 94, 95. Von andern wird der Name für einen Waffennamen gehal- 
ten , was in Beziehung ^uf die Jaxxoßtt()do& ^ die eigentlichen Langobarden, 
richtig sein mag. Für die Chatten mag der Name Aayyoß&QÖoi^ da er nur biei 
Pt. einmal vorkommt , nur ein Spitzname gewesen sein, den sie selbst nicht 
fährten. « 

6) Z. 338. : 
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VöÜcche^ im Mittelalter der Lahn nördlich wieder, woraus 
Zeusß *) nicht mit Unrecht Veranlassung nimmt, sie in eben 
jene Gegend, die anderen aber südlich und östlich daneben 
zu stellen. — Im Westen gränzten also an die Angeln die 
Chatten, und die Weser mag die Gränze gebildet haben. 
— Nordgränze. Ist des Ptolemäus Angabe, dass sie nach 
Norden bis zur Mitte der Elbe reichten, sicher, so mag 
der Harz die , Nordgränze gewesen sein, an dem sie viel- 
leicht bis zur Ohre hinab vorbeireichten*). — Südgränze. 
Zwischen dem Harz und dem Thüringer- und Frankenwald 
und Erzgebirge sitzen in der Karte des Ptolemäus Cherus- 
ker, Chamaven, Chatten, Tubanten, TiVQioxaTfAat. Die er- 
sten vier Völker gehören nicht in diese Gegend. Es blei- 
ben neben den Angeln nur die TivQioxaT/^aty'Ynig ra 2ov- 
dfjta 0Q1J Tiv^ioxatfAtti j Ino di %a 0^17 Ovagiatol * tlta ^ 
FaßgijTa vXtj. Von den Ttv^ioxaTf^ai ist nicht gesagt, dass 
sie bis zur Elbe reichten. Zu beiden Seiten der Elbe ste- 
hen in der Karte vielmehr BaivoxaTf^atj die Bewohner Böh- 
mens, fälschlich neben den Cherusken und Tiv^ioxäifzai. 
Diese sind im Gegensatz zu den an der Mainquelle und 
der obem Nab wohnenden Varisten und dem südlich des 
Fichtelgebirges beginnenden Böhmer Wald {Faßg^ta vXtj) 
nördlich an das Waldgebirge (hier also Thüringer- und 
Frankenwald) gesetzt. Bestimmen lassen sich ihre Grän- 
zen nicht; nur das ergiebt sich sicher, dass sie ganz an 
das Gebirge gedrängt sind, da sonst die !4yy«Xo/ weder 
mit den Chatten nennenswerth gränzen, noch auch das erste 
der drei grössten Binnenvölker sein könnten. — Es lässt 
sich vermuthen, dass diese Angeln von Norden her mit 
Gewalt in dieses Land eingedrungen sind, und sowohl die 
Auswanderung der Böhmischen Hermunduren, als auch das 
gegen die Chatten siegreiche Vordringen der Thüringischen 
gegen dfen Main, und zuletzt den Zerfall des Thüringischen 



1) z. 99. 

2) S. oben. 
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Hermundurenstammes bewirkt haben; denn diese Angeln 
sind ein niederdeutsches Volk ^), das später zu seinen Stamm- 
genossen, den Saxen und Teutonen, zurückkehrt. — Viel- 
leicht ist der südlich in's Grabfeld vorgedrungene Theil 
der Hermunduren in den Tovqwvoi des Ptolemäus wieder- 
zufinden. Bichtig gezeichnet kommen die Tovfwvoi in die 
Gegend des Fgaviovagiov zu stehen, welches Ledebur *) für 
das Grabfeld halt. Ich schliesse mich dieser Hypothese 
an, zumal südlich den Tovqwvoi der deutsche') Volksname 
Magovfyyoi steht, dem man am Besten den oberen Lauf 
des Maines zuweist. Zeuss hält die TovQ(avot, des Namens 
wegen, für keltisch. Wären sie Kelten, so müsste ihre 
Lage mitten unter Germanischen Völkern, an der obern 
Werra, auffallen. Es ist wohl möglich, dass es die im 
Grabfeld angesiedelten Hermunduri waren. Ebenso kann 
man die hier zum erstenmale erscheinenden Ma^ovfyyoi^) 
für die im Mainthale angesiedelten Hermunduren halten. 



Drittes Kapitel. 

Die Donausueven. 

Hermundiiri« Batfiot. — Dio Cassius, LV. 10*: 
yäg ^of^itio^ n^otegov f^iv icog en %&v nQog %<^ ^IatQ<f 
XiOQitav i]QX^y '^ovg re ^EQ/^ovvdovgovg ix T^g oixelag ovx olS" 
cncag ll^avaajdvjag xal xara ^i^rrjatv Ixlgag y^g nXavwfti^ 
vovg vnokaßwv iv fzigit T^g MaQxo/iavvldog xartpxiae' xal 
rhv jiXßtav f^fjdivdg ot ivavriovftivov diaßag^ quXlav %t Totg 
ixiivrj ßagßdQoig avvid-ero.^) — Diese Hermunduren wur- 
den an der Quelle der Elbe angesiedelt, nach T. G. 41: 



1) Z. 153. 

2) V. Ledebur, Hermunduren. 

3) Z. 121. 

4) Sollten des Tac. Marsigni dasselbe sein? 

5) Man vergleiche die sonderbare Auffassung in Wietersheim Völker- 
wanderung 1, 421, 22, mit dem Wortlaute der Quellen. 
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In Hermunduris Albis oritur, flumen mclitum et notum 
olim, nunc tantum auditur. Zeuss (104) verwirft diese 
Stelle als ungenair: Weder Tacitus noch Ptolemäus, erst 
Dio kenne die Elbquelle. Das zeigt sich aber bei näherer 
Betrachtung als unrichtig. Ptolemäus, auf den sich Zeuss 
hier vornehmlich zu stützen scheint, kennt allerdings den 
Böhmischen Kessel nicht, allein die EJbe ist ihm gleichwol 
bekannt. Er weiss, dass der Fluss vom Eiesengebirge her 
einen Zufluss erhält, und dass an seinem obersten Laufe 
sich die Bewohner Böhmen's, Baivoxaif^ai ^ ausbreiten. 
Ebenso wenig. ist die Angabe des Tac, bei Seite zu schie- 
ben; sie ist eben eine der Nachrichten, die sehr sicher 
sind. Eine Möglichkeit ihrer Unrichtigkeit könnte doch 
einzig dann gefunden werden, wenn man sie für ein Ge- 
rücht hielte, das sich unter den Nachbarn der Thüringi- 
schen ilerniunduren verbreitet hätte. Denn von den Her- 
munduren selbst könnte die Nachricht unmögUch stammen, 
da sie, wenn sie nicht gewusst hätten, woher die Elbe 
kommt, jedenfalls hätten sagen müssen, sie komme aus 
den Schluchten zwischen dem Riesen- und Erzgebirge. 
Aber die Nachricht charakterisiert sich alsbald doch als 
eine, die von den Hermunduren selbst stammt. Eben hat 
Tac. erzählt, dass die Hermunduren mit den Römern in 
kbhaftem Handelsverkehr stehen, und in demselben Athem- 
zuge geht es weiter: In Hermunduris Albis oritür... Es 
ist in der That sehr gewagt, die Stelle zu streichen; und 
da wir in Böhmen Hermunduren kennen, werden wir sie 
nicht streichen. Ptolemäus nennt die jetzige Elbquelle 
einen Zufluss von Osten , während ihm die Moldau die ei- 
gentliche Elbe ist: die naturgemässe Sachlage. Und an 
welcher der beiden Quellen die Hermunduren angesiedelt 
wurden, sagt die obige Stelle bei Dio; Domitius nimmt 
die Hermunduren auf, führt sie in's Markomannenland ^) 



1) Das Markoroanoeoland ist Böhmen. Scfaop zur Zeit der Züge des 
Tiber wohnten die Markomannen in Böhmen, wie Vellejiis bezeugt. Dieses 
ge^en Wietersheim II, 
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(Böhmen), siedelt sie dort an, überschreitet sodann die 
Elbe und schliesst mit den dortigen Barbaren Freund- 
schaft. Das kann sich unmöglich auf die jetzige Elbe, es 
muss sich auf die Moldau beziehen. Denn zwischen der 
jetzigen Elbe und dem Kiesen^ebirge konnten kaum nen- 
nenswerthe' Barbaren wohnen , und es müsste doch jeden- 
falls des Zuges durch die Wohnsitze des stärksten der 
Böhmischen Völker, der Marfcümannen, gedacht sein, ehe 
Domitius mit den Hermunduren die Elbquelle erreichte. 
fAT^dtvog ol Ivavriovfxivov müsste also vor der Ansiedelung, 
und nicht bei Gelegenheit des Eibüberganges gedacht sein. 
Die f ieitvi] fid^ßagoi y^erden ohne Zweifel eben die Marko- 
mannen sein, die wol, von Westen eingedrungen, so kürz 
nach ihrer Einwanderung auch ihre Wohnsitze im Westen 
der ^AXßtgy Moldau, hatten. ^) — Entscheidend aber stimmt 
für diese Lage die Erzählung des Tac. über den Sturz des 
Vannius durch den Hermundurenkönig Vibilius. T. A. II, 
63: Idem Catualdae casus neque aliud perfugium. Pulsus 
haud multo post Hermundurorum opibus et Vibilio duce 
receptusque, Forum lulium, Narbonnensis Galliae coloniam, 
mittitUr. Barbari utrumque comitati ne quietas provincias 
inmixti turbarent, Danuvium ultra inter flumina Marum et 
Cusum locantur, dato reg^ Vannio gentis Quadorum. Marus 
wird meist für die March gehalten; Cusus ist unbekannt. 
An welcher Seite der March diese barbari utrumque co- 
mitati angesiedelt wurden, erhellt aus PUnius, N. H. IV., 
12: ... Daci ad Pathissum amnem a Maro, sive Duria 
est, a Suebis regnoque Vanniano dirimens eos,. . . Das 



1) Da die Römer von dieser Eibüberschreitung viel Wesens machen, 
so könnte man versucht sein, dieselbe am mittleren oder unteren Laufe der 
Elbe zu suchen. Allein das ist nach Dio unmöglich. Den Römern war die 
Elbe ein Begriff weiter Entfernung; so mochte sich bereits zu Tac. Zeit die 
Idee ausgebildet haben: nicht nur bis an die Elbe, nein sogar darüber hin- 
aus sind die Römer vorgedrungen; was dann dem Zuge des Domitius einen 
Nimbus gab. Dio, der hier wol aus älterer Quelle schöpft, sagt deutlich, 
dass Domitius sich dabei blamiert habe. 
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regnuin Yannianum lag also westlich, nicht wie Zeuss 
meint östlich der March. Und dass es den Quaden süd- 
lich, für die Römer gleich hinter der Donau lag, geht aus 
der Karte des Ptolemäus hervor, welcher die barbari 
utrumque comitati ein /u/ya i^vog^ mit Namen Bat/^oi^) 
(von ihrer früheren Heimath) nennt. Diese BaT/401 wohnen 
bei Ptolemäus zwischen den Quaden und der Donau, und 
gränzen im Osten an die Sagfiarixd ogtjj im Westen aber 
haben sie die Markomannen nahe, und gränzen unmittelbar 
an ein zwischen diesen und den unmittelbaren Anwohnern der 
Donau, den östlichen Campen (^ASgaßamdiAnoi) wohnendes 
Volk, das den keltischen*) Namen Sovdfjvoi führt. Diese 
JSovdijvoi sind wol eben die Hermunduri des Vibilius, von 
den Kelten keltisch benannt. Das geht aus der oben er- 
wähnten Vertreibung des Vannius durch Vibilius hervor, 
bei T. A. Xu, 29 : Per idem tempus Vannius Suebis a Druso 
Caesare impositus pellitur regno, prima imperii aetate 
clarus acceptusque popularibus, mox diutumitate in super- 
biam mutans et odio accolarum, simul domesticis 
discordiis circumventus. Auetores fuere Vibilius 
Hermundurorum rex et Vangio ac Sido sörore 
Vannii geniti . . . Wenn auch Ligier und andere Völ- 
ker noch zum Sturze des Vannius mitwirken, so geht 
doch aus diesem Satz deutlich hervor, dass Vibilius Her- 
mundurorum rex das odium accolarum, Vangio ac Sido 
sorore Vannii geniti die domesticas discordias vertreten. Die 
Hermunduri, deren rex Vibilius ist, sind also accolae; 
und sie müssen auch wenigstens in der Nähe wohnen, da 
sonst ein Eingriff in innere Angelegenheiten des zwischen 
der Donau, der March und dem Mährischen Walde gele- 
genen Vannianischen Reiches unverständlich wäre. Dem 
Tacitus, der keinen modernen Handatlas aufschlagen und 
die Karte von Deutschland studieren konnte, wurden beide 



1) z. 118, 119. 

2) Z. 122. 
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Ifennundurenvölker zu einem Volke; wir können und 
müssen sie scheiden. — Es liegt auf der Hand, dass die 
grösste Wahrscheinlichkeit für die Identität der ^ovdtjvol. 
und der Hermunduri des Vibilius, welche für das regnum 
Vannianum accolae sind, vorhanden ist. Wenn an der 
Donau langgestreckt in schmalen Sitzen die Campen sich 
hinzogen, so fanden zwischen ihnen und den Hermunduren 
an der Moldauquelle keine Sovdijvol mehr Platz , und ein 
Volk mit Keltischem Nameli, das zwischen den Hermun- 
duren und Markomannen wohnte, konnte dem Ptolemäus 
nicht wichtiger sein, als die Hermunduren selbst. Dass 
Volk kann recht wohl in einer Keltischen Benennung der 
Campen dem Ptolemäus zugekommen sein. — Zeuss^) 
stellt die Baifxoi an die Neitra und Gran. Zur Zeit 
des Vannius haben sie jedenfalls der March westlich ge- 
wohnt. Sie könnten nun vor Ptolemäus östHch gewandert 
sein, allein es findet sich im Markomannischen Kriege bei 
Dio keine Spur von ihnen.*) Sie sind wol mit den Qua- 
den vereinigt. Dessenungeachtet könnten sie immerhin 
nach Osten gewandert sein, wenn Ptolemäus ihre Sitze 
denen, der Quaden östlich ansetzte. Allein das thut er 
nicht, er nennt sie vielmehr ausdrücklich südlich von den 
Quaden, und Zeuss ist zu seiner Annahme nur durch die 
Lage der Sa^f^arixä oQfj^ der ^ovva vXri und des ^O^xvvtog 
dgvfiog bestimmt worden. Er hält nämlich die Sagf^autcdt 
CQ1J für den grossen, und die Aovva vXri für den kleinen 
Karpath, doch wol wegen ihrer parallelen Lage mit dem 
Mährischen Walde, dem 'Ogxivtoq dgvfibg. Allein so ver- 
hält sich die Sache nicht. Die Nähe des südlichen Endes 
der SaffiarixA ofti zur Donau, die ganze Richtung derselben 



1) z. 118, 110« 

2) Mommsen (ZeiUcbiift Hermes- 1868, III, 115, llß) erkUrt die 
Sueben^ welche Dio als Gegoer der mit den Römern verbfindeten Ligier im 
Saebisch'SarmatiscbeQ Kriege erwähnt, f&r das regnum Vannianum. Ist das 
richtig, so ist allerdings eine Spur vorhanden, aber eine, die mehr in's 
Marchtbai weist. 



— 30 — 

beweist, dass in diesem Gebirge wenigstens der grosse 
und der kleine Karpath vereinigt sind. Sehr wol kann 
die yiovva vXrj, der aiSijQiogvxeia wegen, der kleine Kar- 
path sein, dann ist sie aber einfach wegzustreichen und 
mit dem Gebirge zu vereinigen. Parallel sind 'Ogxvvio^ 
iQVf^ibg und ^ovva vXfj nicht unbedingt , da keine End- 
punkte bestimmt sind; es ist nur im Allgemeinen ihre 
Lage , keineswegs aber ihre Richtung angegeben. Und 
dass die Lage des 'Ogxvvtog d^vf^og wirr ist, zeigt die Karte. 
Um aber zu sehen, dass darauf, dass Ptolemäus die Sag- 
/uttTix«. gegen die östlichste Ecke der Donau richtet, Nichts 
zu geben ist, genügt ein Blick auf die Münduüg der Mo- 
sel (Oßglyxa), welche auf seiner Karte südlich von Mainz 
angesetzt ist. Die 2aQf4,aTi)ca trennen Germanien von Sar- 
matien, und die erwähnte Ecke der Donau giebt Germa- 
nien einen hübschen Abschluss ; überdiess reichen ja bei 
ihm die 2ovdfjvol bis zur March; wo sollen dann Batfioty 
KoiaSoi^ 2aQf^aTixä ogtj hin, wenn nicht bis zur letzten 
Donauecke? Ich bin der Ansicht, dass die Baifioi zwi- 
schen den Quaden und der Donau, an der Westseite der 
March aufzustellen sind. — Da die Hermunduren den 
Catualda (der übrigens kein Gothe, sondern ein Marko- 
mannischer Edler war) ^ , den Beherrscher der Marko- 
mannen, und darauf auch den Vannius verjagten, können 
sie kein unbedeutender Stamm gewesen sein, was auch aus 
dem Titel rex hervorgeht, den Vibilius das zweitemal 
führt. Das erstemal hat er noch keinen Titel; er führt 
einzig sein Volk gegen Catualda. Daraus scheint sich zu 
ergeben, dass die Hermunduren zur Zeit des Catualda 
keinen König hatten* Somit ist ein Abhängigkeitsverhalt- 
niss zu den Markomannen möglich, welches durch die 
Erhebung unter Vibilius und den Sturz des Oberherrn auf- 
gehoben ward, da Vibilius " später als rex erscheint. Dem 
Vannius waren sie daher nicht unterthan; weder der rex 
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Vibilius, noch die äccolae Hermunduri lassen diese An- 
nahmen zu. — T. A. Xniy 30: Regnum (Vannii) Vangio 
ac Sido inter se partivere, egregia adversus nos fide . . . 
T. H. H. ni, 5 : Trahuntur in partes Sido ätque Italiens reges 
Sueborum, egregia adversus nos fide . . . Dahn (1, 111) hält 
den Italicus für einen Sohn des Vangio. Die ßeihejifolge : 
Sido atque Italicus nöthigt nicht dazu; Italicus kann recht 
gut Vangio selbst sein. 

Marcoxnani. Wenn die BaTfioi den Quaden süd- 
lich sassen, so konunen letztere an den oberen Lauf der 
March. Die Markomannen werden wol im Anfang ihres 
Aufenthalts in Böhmen am linken Ufer der Moldau gewohnt 
haben*); ihre Wanderung war wol die Thäler der Eger 
und des Beraun herab gegangen. Schwerlich aber werden 
sie sich auf die Länge mit diesen Gegenden begnügt, sich 
vielmehr bald auch »über das rechte Moldauufer verbreitet 
haben. Ihre Macht unter Marbod scheint bedeutend ge- 
wesen zu sein, doch zweifle ich durchaus, dass sie sich 
über Gothen, Burgunden und Ostseevölker ausgedehnt habe. 
Dieser Annahme, die sich auf Strabo (VII) stützt, steht 
entgegen Tac. Ann. 11, 62: Erat inter Gotones nobilis iu- 
venis nomine Catualda, profugus olim vi Marobodui et 
tunc dubiis rebus eins ultionem ausus. Is valida manu fines 
Marcomanorum ingreditur . . . Hiemach erscheinen, wie 
Dahn darlegt, die Gothen unabhängig. Ohm ist Catualda 
zu ihnen geflohen, vor der Gewalt Marbod's entwichen. 
Er erat inter Gotones, hielt sich unter den Gothen auf, 
imd wagte von ihnen aus, seine Eache auszuführen. Er 
ist ein iuvenis nobiHs, während Marbod kein Adliger gewe- 
sen zu sein scheint; vielleicht ist er durch Marbod aus 
einer Art nebenbuhlerischer Stellung vertrieben worden. 
Hierüber verweise ich auf Dahn, für mich ist vor Allem 
die unabhängige Stellung der Gothen wichtig. Das verderbte 
Bovtoveg Strabo's kann nicht dagegen sprechen. Movyl^ta- 

1) S. oben. 
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vig aus Burgundiones herzuleiten*), ist kühn; wenn auck 
das M einen Anhalt dazu bietet, so ist doch tX sehr schwie- 
rig in ovvr umzuwandeln. Zovfioi erklärt Zeuss*) für Buri, 
Sißivol für 2eiiivoL Letzterem kann ich nicht beistimmen. 
Eine solche Ausdehnung wäre unerhört. Kann nicht viel- 
leicht 2lkiyyai, Stkivot dahinterstecken? — 

Cotini. Oliaßovfyioi. Zeuss') erklärt Cotini 
und Käyvoi für ein- und dasselbe Volk. Allerdings kann 
aus T sehr leicht F geworden sein. Die Cotini sind zwi- 
schen die Quaden und die Sarmaten, an das nördliche Ende 
des kleinen Karpath, zu stellen, wie aus Tac. G. 43 hervor- 
geht: Cotinos Gallica, Osos Pannonica lingua coarguit non 
esse Germanos, et quod tributa patiuntur. Partem tributar 
rum Sarmatae, partem Quadi ut alienigenis imponunt: Co- 
tini, quo magis pudeat, et ferreum effodiunt. Wenn sie 
halb den Sarmaten, halb den Quaden Tribut zahlen, so 
müssen sie an beide gegränzt haben ; ebenso die Osi. Die 
Cotini graben Eisen, doch wol in denselben OiitjgwQvxela, 
welche Ptolemäus auf die ^ovva iXt] setzt. — Die OvtO'' 
ßoiqytoi des Ptolemäus sind schwerlich, wie Zeuss *) meint, 
die Bewohner eines Ortes Wisburg, denn selbständige Ort- 
schaften kpmmen bei den Deutschen wol im Mittelalter, 
nicht aber vor der Völkerwanderung vor, wo es noch gar 
keine grösseren Ortschaften gab, mit Ausnahme der Haupt- 
stadt des Marbod. Nobbe macht in seiner kleinen Aus- 
gabe des Ptolemäus in einer Anmerkung zu dem an die 
Ems zu zeichnenden Orte SiaTovrdvdu auf T. A. IV, 73 
aufmerksam, wo es heisst: ... soluto iam castelli obsidio, 
et ad sua tut an da digress;s rebellibus. Die Ueberein- 
stimmung ist auflfallend, ebenso aber die zwischen Stiaoveg 
Käyvoi OviaßovQpoi und T. G. 43: Retro Marsigni Co- 
tini Osi Buri terga Marcomanorum Quadorumque clau- 
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dunt. Die sonst unfindbaren Marsigni sind verstümmelt ; 
nach Weglassung der ersten Sylbe sind sie zu SiSwvag, die 
Cotini zu KtSyvoij die Osi und Buri aber durch Zusammen- 
ziehung 'Ol'aßovQOi, und mit Zufügung einer deutschen En- 
dung zu OviaßovQyioi geworden. Dieses ist zwar nicht 
sicher, aber, so dünkt mich, wahrscheinlich *). So sind die 
vier, jetzt drei Völker richtig* in der Reihe von Nord nach 
Süd unter die Aovytoi Bovqoi gestellt, und von den Qua- 
den durch den ^OQxvviog Sgvfiig getrennt; die Cotnier sind 
durch ihre Stellung weit von den Eisenbergwerken abge- 
konmien. 

Bellum Marooxnanicum. Den besten Bericht über 
den Markomannischen Krieg hat uns Dio Gassius hinter- 
lassen i allein nur stückweise und im Auszuge ist er uns 
erhalten. Doch zeigt sich, dass der Krieg in viele einzelne 
Kriege zerfiel, in denen im Anfang die Feinde vereinzelt, 
später zum Theil in Gemeinschaft, nie aber geschlos- 
sen erscheinen. Recht gut lässt sich Dio durch Capitoli- 
nus ergänzen. Danach gehören 13 und der Anfang 
von 14 bei Capit. zu LXXI, 3 bei Dio; Capit. 14: Quadi 
autem amisso rege suo non prius se confirmaturos eum qui 
erat creatus dicebant quam id nostris placuisset imperato- 
ribus zu Dio ibid. 11; Capit. 21: Marcomanos inipsotran- 
situDanuvii delevit et praedam provindalibus reddidit vor 
Dio ibid. 15; Capit. 22: Accepitque in deditionem Marco- 
manos ... zu Dio ibid. 15. Zweimal erscheinen in die- 
sem Kriege die Hermunduren, und zwar die Böhmischen; 
Capit. 22: ... Marcomani, Varistae, Hermunduri et Quadi, 
Suebi, Sarmatae, . . . und 27 : Triennio bellum postea cum 
Marcomanis, Hermunduris, Sarmatis, Quadis etiam egit. 
Beim Vergleiche beider Stellen ergiebt sich sofort, dass 
sich auf die Reihenfolge des ersten Marcomani, Varistae, 
Hermunduri et Quadfi nicht die Ansicht gründen lässt, dass 
hier die TivgioxaTf^ai des Ptolemäus nochmals unter dem 



1) Vgl. K. Th. i. 



— 34 — 

alten Namen aufträten; vielmehr sind es die Böhmiachen 
.Hermunduren; denn sie erscheinen bei Dio nicht, werden 
also wol dem einen der bei ihm genannten Völker, den 
Markomannen, zuzuzählen sein. Eine Parallele liefern die 
Suebi in obiger Stelle des Capit.; sie sind wahrscheinlich 
die zur selben Zeit von Ptolemäus Bai^oi genannten bar- 
bari utrumque comitati, das Volk des Vannius, des Van- 
gio und Sido. Dio weiss von ihnen nichts; sie werden zu 
seinen Quaden zu zählen sein. — Auch die Hermunduri, 
die Jemandes*) kurz vor dem Hunnensturm im Norden 
Daciens nennt, können nicht wol andere als die Böhmischen 
sein. Die ganze Stelle ist so wirr, dass sie einfach bei Seite 
zu legen, und nur die Notiz daraus zu nehmen ist, dass zur 
Zeit des Aufenthaltes der Vandalen in Dacien der Name 
der Hermunduren noch genannt ward. Diese Hermundu- 
ren sind ohne Zweifel die Toringi, welche in Attila's Heer 
erscheinen*), dieselben welche zur Zeit Severin's das Do- 
nauufer zwischen Passau und Lorch durch ihre berühmten 
Reiterschaaren überflutheten •) ; und der Geographus Ra- 
vennas kennt sie an der Nah und dem Regen. Ja Pro- 
cop*) weiss noch, dass einst Augustus ihnen ihr Land an- 
gewiesen habe; wirft sie aber, wie Tacitus, mit dem Stamm- 
volke zusammen. 

Viertes Kapitel 

Die Cherusker und ihre Genossen. 

Da nirgends nachgewiesen werden kann dass die Che- 
rusker die Elbe unmittelbar berührten, so hat natürhch die- 
ses Kapitel weniger Bezug auf meine Hauptaufgabe. Es 
handelt sich für mich einzig darum, die Vorbereitung der 
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in der Völkerwanderung erfolgten Ausdehnung der Saxen 
nach Süden darzulegen, welchen Zweck ich durch Schilde- 
rung des Falles der Cherusker erfülle. Auf Verfassungs- 
fragen konnte ich mich daher weiter nicht einlassen; es 
kommt mir auch hier wesentlich auf Feststellung der Stäm- 
me und ihrer Wohnsitze an. 

Cherusci. Die Cherusker haben ihre Wohnsitze nicht 
wesentlich verändert* Sie finden sich bei Caesar*) nörd- 
lich vom Harz, und scheinen ein grosses Volk; zur Zeit 
der Kämpfe des Drusus und der Varusschlacht haben sie 
auch das linke Weserufer, nördlich den Chatten, inne*). 
Ihre Ostgränze ist nicht zu bestimmen ; ich halte Bode und 
obere Aller dafür, und möchte den spätem Nordthüringgau 
zu Drusus' Zeit den Hermunduren zuweisen, wegen der An- 
gabe des Vellejus, dass die Elbe, die er im Lande der nörd- 
lich der Ohre wohnenden Langobarden sah, die Semnonen und 
Hermunduren vorbeifliesse ^). Die Nordgränze allein ist an 
der einen Stelle sicher, an der andern unsicher zu bestimmen. 

Die erste Bestimmung gründet sich auf die Schlacht 
auf der Idisiaviso und am Grenzwalle der Angrivarier. 
Die Römer zogen etwa von Meppen an • der Ems aus 
nach Minden*). Dort fand die Unterredung zwischen 
Arminius und Flavus statt. Germanicus bewerkstelligte 
den Uebergang über den Fluss durch ein heftiges Gefecht" 
der Reiterei. Die Cherusker zogen sich nun zurück und 
erwarteten auf der Idisiaviso die Schlacht*). T. A, ü, 16: 
Sic accensos et proeüum poscentes in campum, cui Idisia- 
viso nomen, deducunt. Is medius inter Visurgim et colles, 
ut ripae fluminis cedimt ant prominentia montium resistunt, 
inaequaliter sinuatur. Dieses passt nur auf eine einzige 
Stelle jenes Weserufers: Rinteln gegenüber bis Oldendorf 
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oder Hameln. Man wird, glaube ich, vergebens nach ei- 
ner anderen suchen. Und gerade dieser Ort war von Ar- 
min gut gewählt. Görmanicus musste sich in diesem Eng- 
passe auf eine Schlacht einlassen: von Minden aus gerade 
auf Hannover vorrücken konnte er nicht, da ihm sonst der 
Rückzug abgeschnitten war. Stertinius, der den Cherus- 
kern in den Rücken gesandt wurde *), ging wol rechts her- 
um zweimal über die Weser, denn die Höhen links waren 
durch die Cherusker besetzt. Er konnte die Germanen 
vielleicht durch ein unverhofft jähes Ueber^chreiten des 
Flusses überrumpeln. 

Die Niederlage der Germanen war so bedeutend, dass 
sie beschlossen, hinter die JElbe auszuwandern. Ein in 
dieser verzweifelten Lage plötzUch ausbrechender Zorn über 
dfen Hochmuth der Römer treibt sie zum Kampf der Ver- 
zweiflung. Das agmen Romanum (A. H, 19) bewegte sich, 
so scheint mir, nach Osten, da die Germanen der Elbe 
zueilten*). Der Ueberfall auf dem Marsche fand wol kurz 
vor der folgenden (letzten) Schlacht statt. A. H, 19: Po- 
stremo diligunt locum flumine et silvis clausuni, arta, 
intus planitie et umida: Silvas quoque profunda palus 
ambibat, nisi quod latus unum Angrivarü lato aggere ex- 
tulerant, quo a Cheruscis dirimerentur. Hie pedes adsti- 
tit: equitem propinquis lucis texere, ut ingressis silvam 
legionibus a tergo foret. Und c. 20 : Seio Tuberoni legato 
tradit eqtfitem campumque; peditum aciem ita in- 
struxit, ut pars aequo in silvam aditu incederet, pars 
obiectum aggerem eniteretur; . .. quibus plana evene- 
rant, facile inrupere; quis inpugnandus agger, ut si mu- 
mm succederent, gravibus superne ictibus conflictaban- 
tur. ... Primus Caesar ... capto vallo dedit impe- 
tum in Silvas . . . Hostem a tergo palus, Romanos 
flumen aut montes claudebant , . . An einem Flusse 
also läuft eine schmale feuchte Ebene hin, diese ist auf 

1) T, A. II, 17. 
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den anderen Seiten von einem Walde umgeben. Die Rö- 
mer kommen aus den Bergen heraus, am Flusse entlang; 
denn von einem Flussübergange ist nicht die Rede. Ihr An- 
griff geht auf den Wald, der durch einen Sumpf umschlos- 
sen ist. Der Sumpf aber lässt eine Seite des Waldes frei. 
Diese wird durch den breiten GränzwaJl der Angrivarier 
gesperrt. Dennoch aber giebt es einen aequus in silvam 
aditus, welcher es dem einen Theil des Heeres leicht macht, 
in den Wald einzudringen. Wollte man nun den agger vor 
den Wald bis zum Flusse ziehen, so wäre der aequus adi- 
tus nicht vorhanden, und es müsste heissen: front em au- 
tem silvae A. lato aggere extulerant; wollte man den Wall 
in derselben Lage, aber nicht bis zum Flusse selbst hin- 
ziehen, so wäre zwar der aequus aditus, aber kein Gränz- 
wall mehr vorhanden, und auch bliebe das Verlangen nach 
dem Worte frons. Es bleibt nichts übrig, als den palus 
in den Rücken, den agger aber an die Seite des Waldes 
zu setzen. Der Sumpf, eine vortreffliche Länderscheide, 
hörte auf; an seinem Ende begann der WalL Der Wall 
war breit, hoch, und steil, und zog sich an der Flanke der 
Römer hin. Ihn hatten die Cherusker klug besetzt. Nur 
durch überlegene Schusswaffen vermochten die Römer ihn 
zu nehmen. Mit den praetoriis <johortibus erstieg Germa- 
nicus den Wall, die eigentliche Masse der gegen den Wall 
gesandten Truppen sandte er in den Wald. Die beider- 
seitige Reiterei schlug sich im offenen Felde, wo Haine 
waren. Hostem a tergo palus, Romanos flumen aut mon- 
tes claudebant bezieht sich wol auf die ganze Schlacht 
Bei Erstürmung des Walles hatten die Römer den Fluss, 
beim Eindringen in den Wald die Berge, aus denen sie ge- 
kommen waren, im Rücken. Hierauf passt das linke Leine- 
ufer unterhalb Elze. Viel nördlicher kann die Schlacht 
nicht stattgefunden haben, wegen der montes. Der Gränz- 
wall verband wol den Sumpf mit den montes. Es scheint 
mir sonach kein Zweifel, dass die Cherusker auf dem lin- 
ken Leineufer^ nördlich kaum über Elze hinaus wohnten. 
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Vielleicht war die Leine die Ostgränze der Angrivarier, 
wie später der Engem. Der unteren Aller nördlich mögen 
sie sich weiter gegen Osten verbreitet haben. Der Aller 
südlich von der Mündung der Leine bis zu der der Ocker 
möchte ich die Fosi ansetzen, die ich übrigens zu den Che- 
rusken zähle. 

Angrivarii. Chaulci. Die Angrivarii und Ghaulci 
sind dasselbe Volk. Ihre Identität hat zuerst MüUenhofif (Ver- 
derbte Namen bei Tacitus, in Haupt's Zeitschrift IX, 234) be- 
hauptet. Zu den Gründen, die MüUenhofif zu der Annahme 
bewegen, unter denen ich namentlich den vortrefflichen Ge- 
danken : dass die KaXovxwveg des Ptolemäus auf beide Sei- 
ten (statt der Elbe) der Weser gehören hervorhebe, muss 
ich noch einige, wie mich dünkt entscheidende, hinzufügen. 
Vorher aber noch eine Einwendung gegen MüUenhofif, in 
Betreflf des Namens Chaulci. MüUenhofif hält die Form 
KaXovxwveg^ also den Stamm Caluc, für den eigentlich rich- 
tigen. Das kann aber unmöglich so sein. Der einzige bei 
dem die Form KaXovxioveg vorkommt, ist der Grieche Pto- 
lemäus. Da nun MüUenhofif das Zeugniss des Tacitus über 
das des Ptolemäus steUt, so muss er, weim überdiess die 
FormChabüd (freilich nicht für dieses Volk) vorkommt *), 
dies hier doch jedenfaUs auch thun, zumal in Betreff ei- 
nes Namens, worin stets dem Griechen wenig zu trauen 
ist *). Denn Tacitus hat Chaulci geradezu mit den Chauci 
zusammengeworfen. Es erheUt dieses vor allem aus der 
Germania, wo Chauci bis zu den Chatti reichen soUen, und 
den beiden SteUen: über die Vertreibung der Ampsivarier 
durch die Chauci*) und die Vertreibung der Brukterer 
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durch die Angrivarii '). MüllenhoflF hält die Ampsivarii für 
die links der Weser wohnenden Angrivarii; ein besonderer 
Fall, dass ein Volk zwei geographische Namen führt. 
Wenn Strabo die KaovXxoi xal KafjtAjjavot zusammenstellt, 
so stellt er ebenso die Kafjiipavol xal BQovxteQoi zusam- 
men*), und diese Zusammenstellungen haben bei Strabo 
gar keinen Werth. Allein aus Tacitus geht deutlich hervor, 
dass die Ampsivarii und Angrivarii verschiedene Völker 
sind. Ann. XIII, 55 : Aderatque lis clarus per illas gentes 
et nobis quoque fidus, nomine Boiocalus, vinctum se 
rebelUone Cherusca iussu Arminii referens, mox Tiberio 
et Germanico dudbus stipendia meruisse, et quinquaginta 
annorum obsequio id quoque adiungere, quod gentem 
suam ditioni nostrae subiceret. Wie stimmt dieses zu 
Ann. n, 8 : Metanti castra Gaesari Angrivariorum defectio 
a tergo nuntiatur: missus ilico Stertinius cum equite et 
armatura levi igne et caedibus perfidiam ultus est, und zu 
11, 22 : Mox bellum in Angrivarios Stertinio mandat, ni de- 
ditionem properavissent. Wenn auch Tacitus den Aufstand 
der Angrivarier eine defectio, perfidia nennt, so ist damit 
einzig gesagt, dass das Volk mit den Römern einen Ver- 
trag abgeschlossen. Dass dieser aber nur durch das mäch- 
tige Römische Heer in dem Augenblicke erzwungen worden, 
wo die Römer mitten im Lande der Angrivarier standen, 
ist klar, da sofort wie die Römer hindurch sind, das 
Volk sich erhebt. Der Vertrag betraf wpl einfach freien 
Durchmarsch und vielleicht Verpflegung. — Ja, das Volk 
bleibt im Aufruhr, bis Germanicus die Cherusker ge- 
schlagen hat, und als Sieger in sein Land zurückkehrt. 
Das widerspricht der Stellung, die die Angrivarier einge- 
nommen, völlig. — üeberdiess aber wurden die Ampsi- 
varier von den Chaulken, d. h. Angrivariern , und nicht 
von den Chauken vertrieben. Wenn Ann. XIII, 55 von 
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den Ampsivariem erzählt wird, dass sie a Chaucis pulsi 
seien, so werden jedenfalls die Chauci das Land in Besitz 
genommen haben. Das ist aber nicht möglich. Denn in 
diesem Falle hätten die Chauken zwischen Angrivarier und 
Brukterer einen Keil hineingeschoben, und die Nachricht 
der Germania, dass Angrivarier und Chamaven die Brukte- 
rer vertrieben hätten, wäre, nach dem Beispiele von Zeuss *), 
in der That gänzlich wegzuwerfen. Es wird hier, ehe ich 
fortfahre, nothwendig, auf die 

Bructeri. Ampsivarii. Chamavi einzugehen. 
Nicht die Chamaven, wie MüUenhoff meint, sondern die 
Ampsivarier sind die grösseren Brukterer, Dass die klei- 
neren Brukterer an der Lippe wohnten, bezeugt Strabo; 
und Ptolemäus setzt sie auf das linke, die grösseren aber 
auf das rechte Ufer der Ems. Die Richtigkeit dieser An- 
gaben ist nicht zu bezweifeln. Für die Brukterer ergiebt 
sich eine ganz sichere Nordgränze : das in ungeheurer Aus- 
dehnung nach Norden sich erstreckende und von der Ems 
östlich bis zur untern Hunte und darüber hinaus bis zur 
Weser bei Vegesack reichende Moor, das die Namen 
Hochmoor und Saterland trägt. Nördlich dieser Sümpfe 
wohnten die westlichen Chauken, die demnach nicht die 
grösseren, sondern eben der ,LocaIität' wegen (Z. 139, auch 
MüUenhoff) die kleineren waren. Das Zeugniss des Taci- 
tus*) ist viel zu unbestimmt, als dass es dagegen zeugen 
könnte; die Bewegung des Corbulo kann ja recht wol den 
östlichen Chauken gegolten haben. Die westlichen können 
in der That nur ein kleiner Stamm gewesen sein. — Auch 
die Ostgrenze der Brukterer (gegen . die Angrivarier) sind 
Moore, die sich um den Dümmer See hinziehen. Nur ein 
schmaler Landstrich verbindet die Auen in West und Ost, 
zwischen Kloppenburg und Vechte. — Wenn nun Strabo 
die Ampsivarier mit den Chaulken, Tacitus dieselben mit 
den Chauken zusammennennt, so müssen sie an der Hase 
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gesessen haben«. Dass in eben jener Gegend den Römern 
befreundete Germanen wohnten, geht aus dem Umstände 
hervor, dass Germanicus beim Uebergange über die Ems 
durchaus nicht gestört wird, dass er seine Flotte ruhig 
zurücklassen kann. *) Dieses mag sich auf die Worte des 
Bojocalus: mox Tiberio et Germanico ducibus stipendia 
meruisse*) beziehen. - Dem widerspricht nicht Strabo, 
der Ampsivarier im Triumphzuge des Germanicus auffuhrt ') ; 
-denn es kann sehr wohl Theile (Gaue, Hundertschaften, 
auch Einzelne) der Ampsivarier gegeben haben, die sich 
den Römern widersetzten*), auch können sie als subacti 
gegolten haben, ohne dass sie mit Waffengewalt unter- 
worfen waren ; überdiess ist Strabo gegen Tacitus 
kraftlos. — Wenn nun die Ampsivarier an der Hase 
sassen, so haben, will man ihnen auch nur das nörd- 
lich der Hase gelegene Land einräumen, doch grössere 
Brukterer rechts der Ems keinen Platz mehr. Bedenkt 
man nun noch, dass Amsivarii ein blos geographischer 
Name ist (doch wol , obgleich eine Autorität wie 
MüUenhoflF dagegen spricht, zumal jetzt das Volk wirklich 
an der Ems wohnt, von dem Flusse hergeleitet), so wird 
eben Bructeri der Yolksname sein. Entscheidend dafür 
spricht aber der Umstand, dass die oben bereits berührte 



1) T. A. II, 8. 

2) T. A. XIII, 55. 

3) St VII. 

4) Man nehme z. B. an , dass Bojocalas (wie Segest bei den Cherus- 
kern) bei den Ampsivariern ein Tbeilfürst war, der Rom anhing, dass er mit 
Hülfe der Römer den anderen Tbeil bezwang, dass er dann durch die An- 
griTarier mit HQlfe der Chamaven und mit Zustimmung der Anderen geschla- 
gen, und mit einem bedeutenden Anhang zur Auswanderung gezwungen ward. 
Auf ihn mag sich Piinii secundi epistola (II, 7) beziehen: Nam Spnrinna 
Brncterum regem y'i et armis induxil in regnum; ostentatoque hello fern- 
cissimam gentem . . . terrore perdomuit. Mommsen (Zeitschrift Hermes 1868> 
111, 39, 40) hält dies für dasselbe Ereigniss mit dem von Tac. gemel- 
deten, allein wenn bei Plinius der rex indnctus ist, so ist er bei Tac. im 
Gegentheil pulsus, und die inductio kann einzig spater stattgefunden haben, 
da Bojocalus in seiner Rede Nichts dayon erw&hnt. Daher wol des Pt Bov- 



Vertreibung der Ampsivarier durch die Chauken, und die 
Vertreibung der Brukterer durdi die Angrivarier (und 
Chamaven) ein- und dasselbe Ereigniss sind^ Wenn näm- 
lich die Chauken die Ampsivarier vertrieben, so konnten 
die Angrivarier nicht mehr an die Brukterer gelangen, sie 
also auch m'cht vertreiben. Und doch ist es unmöglich, . 
die Erzählung desTacitus*) wegzuwerfen. Mag sie Ueber- 
treibung sein: jedenfalls liegt ihr Wahrheit zu Grunde. 
Entscheidend für ihre Identität mit der Vertreibung der 
Ampsivarier durch die Chauken aber sind folgende Stellen. 
G. 33: Pulsis Bructeris .... seu superbiae odio .... 
Die Bructeri sind pulsi. Wohin? Subacti wäre etwas 
Anderes; aber ein Volk, das vertrieben ist, wird an einem 
andern Orte neue Wohnsitze gesucht haben. Ein 
solches zu jener Zeit von der Ems ausgewandertes Volk 
findet sich aber nirgends, ausser den Ampsivariem des Bo- 
jocalus. Superbia stimmt mit der Bede des Bojocalus sehr 
überein. Femer c. 35 : ... Chaucorum gens, quamquam in- 
dpiat a Frisiis ac partem litoris occupet, omnium quas 
exposui gentium lateribus optenditur, donec in Chattos 
usque sinuetur. Tam immensum terrarum spatium non 
tenent tantum Chaud, sed implent. Die Chatti sind 
die von den Chatten*) unterworfenen Cherusker. Nun 
sitzen zu Ptolemäus' Zeit die Angrivarier neben den Lan- 
gobarden auf dem rechten Weserufer, die Chaulken aber 
(mit ihnen identisch) zu beiden Seiten der Weser. Es 
gränzt an's Unmögliche, dass die Angrivarier zu Tacitus' 
Zeit die Brukterer vertrieben hätten, die Dulgibinen ihnen 
nachgewandert sein, und die Chauken ihr Land in Besitz 
genommen haben sollen, dass nachher aber die Angrivarier 
und ebenso die Dulgibinen wieder zurückgewandert, und 
die Chauken vor ihnen gewichen sein sollen. Zeuss') ver- 
wirft deshalb die Nachricht gänzhch, und nennt sie ein 



1) T. G. 33. 

2) D. C. LXVII, 5 u. T. G. 86. 

3) Z. 91, 03, 108, 140. 
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Grerücht, das aber in Beziehung auf die Ausdehnung der 
Chauken jedenfalls richtig, und kein Gerücht sein muss, 
wie die Entschiedenheit und geographische Sicherheit mit 
der Tacitus die Nachricht mittheüt, zeigt. Es bleibt nur 
die natürliche Annahme übrig, dass Tacitus die Angrivarier 
fiir Chauci hält, wozu der Name Chaulci, den er doch 
ebenso gut wie Strabo undPtolemäus gehört haben muss, 
ihm die beste Gelegenheit gab. Weil er nicht hörte, dass 
Angrivarier und Chaulken dasselbe seien, so hielt er Chau- 
ken und Chaulken für dasselbe. Nun hat Tacitus , ebenso 
wie hier, in Betreff der Vertreibung der Brukterer, die 
ihm in verschiedenen Berichten zukam, aus zwei dasselbe 
Volk betreffenden Namen zwei Völker gemacht. Die Am- 
psivarier waren von den Chaulken, oder die Brukterer von den 
Angrivariem vertrieben. — Den südlichen Theil der Bruk- 
terer nennt Tacitus allein Brukterer. Dafür sprechen meh- 
rere Stellen. Ann. I, 60 : Et ne bellum mole una ingrueret, 
Caecinam cum quadraginta cohortibus Romanis distrahendo 
hosti per Bructeros ad flumen Amisiam mittit, equitem 
Pedo praefectus finibus Frisiorum ducit. . . . simul pedes 
eques classis apud praedictum amnem convenere. Der 
Ort der Zusammenkunft lag also etwa an der Grenze. der 
Friesen und Brukterer , d. h. in der Gegend von Rheine 
an der Ems. Denn schwerlich wird Pedo nördlich des 
Bourtanger Moores durch das Land der Friesjen gezogen 
sein, zumal Caecina in diesem Falle ein ganz bedeutendes 
Stück auf dem schmalen Landstreifen zwischen der Ems 
und dem Moor hinab, und alsdann das ganze Heer den- 
selben Weg den Fluss wieder hinauf hätte marschieren 
müssen. Weiter südlich aber konnte die Flotte nicht 
stromauf, als höchstens bis Rheine. Und Germanicus wird 
sich wol in Freundesland (bei den schon Drusus ergebenen 
Ampsivariem) ausgeschifft haben. In demselben Kapitel 
heisst es weiter : Bructeros sua urentis expedita cum manu 
L. Stertinius missu Germanici fudit. Diesös sind jedenfalls 
nicht die Ampsivarier, zumal lei diesen Brukterem ein 
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Adler aus der Varusschlacht gefunden wird, während doch 
der Ampsivarier Bojocalus durch Armin in Fesseln gelegt 
werden muss, als Freund der Römer. Und weiter: Ductum 
inde agmen ad Ultimos Bructerorum, quantumque Amisiam 
et Lupiam amnes inter vastatum , . . . Offenbar sind auch 
hier die Bnlcteri von den Ampsivariern zu trennen. — 
Auffallend ist es, dass nun die Chamavi keinen Platz mehr 
finden. Dass sie nicht, wie ,Zeuss meint, an der Werre 
und oberen Hunte wohnten, ist sicher. An der Werre 
wohnten, nach vielen Zeugnissen, Cherusker*); ihnen mit 
Zeuss nur den kleinen Fleök von der unteren Emmer die 
Weser entlang bis Vlotho anzuweisen, ist unrichtig, da Dio 
Cassius und Vellejus übereinstimmend das Land der Che- 
rusker blos am linken Weserufer kennen und in diesem 
bergigen Fleckchen nur ein Paar Dörfchen hätten bestehen 
können, und da, wenn die Chamaven, ein selbständiges 
Volk,, an der Werre gewohnt hätten, sie bei den Kämpfen 
Armin's gegen Varus imd Germanicus im Teutoburger 
Walde in erster Linie hätten betheiligt sein müssen, wäh- 
rend beide Male von ihnen keine Spur. An der oberen 
Hunte aber wohnten Angrivarier, d. h. da, wo keine Sümpfe 
sind, was denn allerdings auf wenig herauskommt. Taci- 
tus kennt die Chamaven nur an zwei Stellen. Ann. XHI, 
55 : Chamavorum quondam ea arva, mox Tubantum et post 
Usipiorum fuisse. Diese arva sind aber nur zur Zeit des 
Drusus von üsipiem besetzt; Caecina findet auf seinem 
Zuge vom Rheine an die Ems nur Bructeri in diesen Ge- 
genden*) und zwar sind diese Bructeri die kleineren, süd- 
lichen Brukterer. Somit wären dieses die Chamaven? 
Und die zweite Stelle: die Nachricht, dass die Chamaven 
im Verein mit den Angrivariern die Brukterer vertrieben 
hätten'), hätte darin ihren Grund, dass die Quelle des 
Tacitus, die von der Begebenheit erzählte, an der oberen 
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Ems nur Chamavi kannte? In der That wird diese An- 
nahme zur grössten Wahrscheinlichkeit^). Denn von aus- 
gewanderten Bructeri weiss Tacitus nichts; trotzdem dass 
sie pulsi sind, ist das Volk für ihn verschwunden. Die 
einzigen Auswanderer sind Ampsivarier. Und so fände die 
Stelle: Angrivarios et Chamavos a tergoDulgubnii et Cha- 
suarii cludunt, aliaeque gentes haud perinde memoratae*) 
ihre volle Berechtigung. — Ptolemäus kennt die grossen 
wie die kleinen Brukterer. (Siehe Seite 4 1, Anm. 4.) Südlich 
von den grossen Brukterem wohnen bei ihm XaXfiai^ offen- 
bar Chamavi, und nicht, wie Zeuss^) meint, Herminones. 
Die kleineren Brukterer sind aber das einzige Volk, von 
dem man sagen kann, dass es den grossen Brukterern süd- 
lich wohnte, und die (iikqoI sind nur wegen des Flusses 
nach Westen gekommen. Sie würden sich also mit den 
XaX^ai decken. Vortrefflich aber stimmt hierzu die Lage 
der Xafiavol des Ptolemäus ; ' östUch gränzen die Cherusken, 
südlich die Chatten an sie. 

In den Zeiten der Völkerwanderung scheint sich obige 
Ansicht zu bestätigen. Ich habe hier nicht die Quellen 
selbst untersuchen können, weil mich das zu weit abge- 
bracht hätte, sondern ich stütze mich auf das was Zeus» 
über Chamaven, Brukterer und Ampsivarier giebt*). — 
Brukterer und Chamaven dieser Zeit sind für verschieden 
zu erklären. Das beweist Gregor v. Tours II, 9 : Arboga- 
stes, transgressus Rhenum Bructeros ripae proximos, pa- 
gum etiam quem Chamavi incolunt, depopulatus est; noch 
entschiedener aber weist die Tab. Peut. darauf hin. Al- 



1) Wietersbeim (Völkerwanderang I) stellt die Chamaven zwischen die 
Brnkterer und die agri Tacui. Dadurch werden letztere ungebfibriich be- 
schränkt. Geradezu dagegen spricht V. P. II, 105: Der Zug des Tiber geht 
durch Canineraten, Attuarier (Bataven), Bructerer, Cherusker, Weser, etc. 
Also sind zwischen Bataven und Bructerern keine Chamayen. 

?) T. G. 34. 

3) Z. 93. 103 Anm. 

4} Z. 334, 35, 36; 341, 42, 43 ; 350, 51, i%, 53. 
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lein die Brukterer scheinen in der That zu den Franoi zu 
gehören, wenn es in derselben Stelle heisst: Arbogastes 
Sunnonem et Marcomerem subregulos Francorum gentilibus 
odüs insectans, Agrippinam rigente maxime hieme petiit, 
ratus tuto omnes Franciae recessus penetrandos uren- 
dosque . . CoUecto ergo exercitu, transgressus Bhenum, 
Bricteros ripae proximos, pagum etiam quem Chamavi 
incolunt, depopulatus est, nullo occursante, nisi quod pauei 
ex Ampsivariis et Chattis Marcomere duce in ulterioribus 
coUium iugisf apparuere. Hiernach sind Bructeri und Cha- 
mavi beide für Franci zu halten, was Rettberg ^) auch 
thut. Auffällig aber ist, dass die Ghamaven nur einen pa- 
gus bewohnen, von dem es scheint, als ob er zu den Bruk- 
terern in Beziehung stände: Bricteros .♦. pagum etiam 
quem Chamavi incolunt, depopulatus est. Also nicht Cha- 
maven und Brukterer scheinen eins zu sein ; — aber Ampsi- 
varier und Brukterer. In denselben Gegenden wo Constan- 
tinus Bructeri, findet Julianus Ampsivarii, und Arbogastes 
wieder Bructeri. Zwar will Zeuss diese Ampsivarii des 
Julianus in's Innere versetzen, und er hat Recht, wenn er 
sagt, sie wohnten in den Schluchten, die jetzt erst von ei- 
nem Römischen Heere betreten wurden*). Allein sie woh- 
nen auch am Rhein: Rheno exinde (von Xanten) trans- 
misso, regionem subito pervasit Francorum, quos Ansi- 
varios vocant, . .. Quos adortus subito, nihil metuentes 
hostile'), ... Diese Ausdehnung der Ampsivarier macht ihre 
Identität mit den Brukterern im höchsten Grade wahr- 
scheinlich. Somit wären die Ampsivarier die sich bei dem 
Zuge des Arbogast auf den Höhen zeigen, die vor dem 
Feinde geflüchteten Brukterer, und die in der Notitia Im- 
perii genannten Bructeri verträten vielleicht die Chamavi, 
oder fielen mit den ebendaselbst erahnten Ampsivarii zu- 
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sammen? Augenscheinlich fällt auch der pagus Ruricgowe 
und der pagus Borahtra zusammen. 

Dulgibini. In Betreff der Dulgibinen stimmen die 
einzigen bei denen sie genannt sind, Tacitus und Ptole- 
mäus, überein; Ptolemäus stellt sie in den Rücken der 
Angrivarier und Langobarden, Tacitus ^), der die Sitze der 
Langobarden gar nicht kennt, stellt sie in den Rücken der 
Angrivarier. Sie mögen die obere Aller nördlich begleitet 
haben. Oder sind sie vielleicht die Fosi*? 

Langobardi. Zeuss^) stellt sie in das Land zwi- 
schen Lüneburg und Salzwedel; ich nehme keinen Anstand, 
sie bis zur Ohre auszudehnen. Contra Langobardos pau^ 
citas nobilitat') kann nicht dagegen sprechen, da es im 
Gegensatz zu den Semnonen gesagt ist und dazu dienen 
soll, ihre Kraft und Tapferkeit hervorzuheben. 

Chasuarii. NeQti^iaveg. JavSovroi. Zeuss^) 
weist den Chasuarii die Hase an, und hält Ne^je^iavig und 
JaviovToi^) für die aliae gentes haud perinde memora- 
tae •). Ich muss dem zustimmen, obgleich etwas Entschei- 
dendes nicht beigebracht werden kann. Mich bestimmt 
noch ein Grund zu der Annahme. Einige Stunden nörd- 
lich von Osnabrück mündet von links in die Hase die Düte. 
Westlich von Osnabrück liegt etwas hinter der Düte das 
Dorf Düte; südwestlich von Osnabrück hegt Hassbergen, 
südöstlich aber Nartbergen. Letzterer Ort hat schon 1085 
bestanden. Es ist möglich, dass hier die Namen der drei 
Völkchen bis auf > unsre Zeit erhalten worden sind. Soll- 
ten die Orte schon vor der Völkerwanderung bestanden 
haben, so würden die Danduten westlich zwischen der Düte 
und Tecklenburg, die Nertereanen ^) östlich in dem Win- 

1) T. G. 34. 

%) Z. 109, 10, 11, 12. 

3) T. G. 40. 

4) Z. 113. 

5) Pu 

6) T. G. 34. 

7) „Nartbergen'^ hat allerdings nnr die ersU Sylbe des Stammes in 
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kel den die Hase an ihrer Quelle, bildet, und die Chasua- 
ren in der Mitte, um Osnabrück, gewohnt haben. — Die 
Ampsivarier sind unter den Cheruskern verschwunden^). 
Vielleicht gehörte dieser Winkel an der Hasequelle den 
Cheruskern*). Die Chasuaren und ihre Genossen erschei- 
nen erst nach der Auswanderung der Ampsivarier^). Sind 
sie vielleicht mit ihnen identisch? Wohin sollten sonst die 
Ampsivarier gekommen sein, die im vierten Jahrhundert 
schon wieder am Rheine sitzen? — 



y s q't t g iapfg, Anffallend ist es, dass grade in dem neaen Codex von 
Athos, der ältesten Handschrift des Pt., Negn^yai statt NiQTegeQtaysg 
»teht. 

1) T. A. XIII, 56. 

2) Siehe obeo unter Cberusci. 

3) T. G. 34 und Pt. Später kommen sie auch nicht vor.' 



Darstellender TheiL 

Erstes Kapitel. 

Die Suebischen Hauptstemme. 

Der Name der Sueben ist von jeher ein Sammelname 
mehrerer Stämme gewesen. In jeder neuen Zeitperiode hat 
er eine andere Ausdehnung, und es scheint, als wenn er 
nicht einen gemeinschaftlichen Staat, sondern vielmehr eine 
gemeinschaftliche Gewohnheit bezeichnet habe*). 

Als Caesar den Versuch machte die Römische Herr- 
schaft über den Ehein auszudehnen, hielt ihn der grosse 
Stamm der Sueben von weiterem Vordringen zurück. Bei 
ihm erscheinen die Sueben, die er schon im Heere Ario- 
vist's kennen lernte, als ein Stamm, neben Harudes, Mar- 
comani, Triboces, Vangiones, Nemetes, Sedusii*), während 
Tacitus') die Marcomani und Sedusii selbst Suebi nennt. 

Zu Caesar's Zeit erscheinen ferner die Sueben als ein 
Gemeinwesen, das durch seine tiefgreifende Ordnung die 
der eines Nomaden volkes vergleichbar ist, eine bedeutende 
Wehrkraft entfaltet*) und auf die Nachbarstämme einen 
sehr starken Druck ausübt*). 

Ihr Land scheint etwa Hessen und Thüringen, wol 
bis gegen die Elbe, gewesen zu sein. Westlich von ihnen 



1) Z. 55 — 57. SU VII. 
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wohnten ungefähr zwischen dem Main, der Sieg, dem Rhein 
und dem oteren Laufe der Lahn, die Ubier^Tind zwischen 
der Sieg, der Ruhr, dem Rhein und dem Rothhaar- und 
Eggegebirge die Sigambem; im Süden hatten sie als un- 
bestimmte Gränze das von ihnen verwüstete Mainthal; im 
Norden den Harz der sie von den Cherusken schied^), im 
Osten vielleicht die Elbe^). 

Nach Vertreibung der Ubier, welche Augustus auf 
das linke Rheinufer verpflanzte ^), dehnten sie sich bis zum 
Rheine aus, als dessen Anwohner sie von Dio Cassius*) 
genannt werden. 

Allein ihr Staat, der noch etwa 40 Jahre vorher allen 
Nachbarn furchtbar war, scheint zerfallen, und der west- 
liche Theil, eben derjenige welcher die Ubier vertrieb und 
ihr Land in Besitz nahm, führt den Gesamtnamen nicht 
mehr, sondern erscheint unter dem Sondemamen Xarroi *). 
Die Westgränze der Sueben scheint damals ungefähr die 
Werra gewesen zu sein % Zu derselben Zeit tritt uns noch 
ein Sondemame des Volkes entgeg^, der der Hermunduri. 
Diese wohnten am linken Ufer der Elbe, und scheinen ein 
bedeutender Stamm, da sie dem Vellejus dazu dienen, den 
Lauf des Flusses näher zu bezeichnen^. Der Gesamtname 
aber gilt für den Geographen jener Zeit (Strabo) noch vom 
Rhein bis zur Elbe, und die Sondernamen Chatti und Her- 
munduri haben sich nur den bis zur Elbe vorgedrungenen 
Heeren der Römer entdeckt. Die Sondernamen sind selb- 
ständig, der Gesamtname gilt noch als gemeinsame Be- 
zeichnung, vorwiegend jedoch nur für die Hermunduren; 
von einem gemeinsamen Staatswesen aber findet sich keine 
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Spur*). Ein unsicheres Gemunkel dehnt den Suebenna- 
men östlich über die Elbe aus*). Dort wohnte schon da- 
mals der grosse Stamm der Semnones'). 

Die Entdeckung der Namen Chatti und Hermunduri 
fällt ein Jahrzehnt vor Christus. Im Jahre 3 v. Chr. zwang 
eine Katastrophe die Hermunduren sich in zwei Theile zu 
trennen; deren einer, ziemlich beträchtlich, auswanderte, 
und die Donau überschritt. Domitius Ahenobarbus, da^ 
mals Statthalter an der Donau, nahm ihn auf, führte ihn 
über die Donau zurück in das Land der Markomannen 
welche damals Böhmen besassen, und siedelte ihn daselbst, 
wahrscheinlich an der oberen Moldau, an*), wo er später 
zeitweilig als selbständiger Stamm eine Rolle spielte'^). 

Der zurückgebliebene vielleicht grössere Theil scheint 
am Ende des ersten Jahrhimderts südwestlich vorgerückt 
imd über den oberen Main ausgebreitet ®), und zwar vielleicht 
in Folge heftiger Kämpfe mit den Chatten um einen salz- • 
reichen Gränzfluss^), in denen die Hermunduren Sieger 
blieben®). Chatten und Hermunduren sind demnach zwei 
selbständige Gemeinwesen. Dies zeigt sich auch bei Ge- 
legenheit der Kämpfe der Cherusker gegen die Römer, an 
denen die Chatten häufig theilnehmen •), während die Her- 
munduren stets tiefes Dunkel deckt*®). 

Ebenso geht es mit den Semnonen, die zu Tacitus' 
Zeit entschieden als Sueben, ja sogar als der religiöse Mit- 
telpunkt derselben auftreten*'). Sie waren dem grossen 
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Suebenreiche des Marbod einverleibt*), und fielen beim 
Entscheidungskampfe desselben gefgen Armin von ihm ab, 
um zum Feinde überzugehen*). In den achtziger Jahren 
waren sie selbständig, unter einem Könige'). 

Zu dieser Zeit werden alle Germanen welche an der 
Donau, und zwischen Elbe und Weichsel wohnen, sowie 
auch links der Elbe die Hermunduren und Langobarden, 
und überdiess gar die Skandinaven, Sueben genannt*); es 
scheint damals der Name der Sueben ausser den wirk- 
lichen Sueben auch allen fem wohnenden Germanen bei- 
gelegt worden zu sein. Völker zwischen Elbe und Oder 
(die später auch unter dem Namen „Suebenfluss" *) vor- 
kommt) rechneten sich wol selbst zu den Sueben, weil sie 
in der Völkerwanderung, nach Aufgeben ihrer Sondema- 
men, sich schlechthin Sueben, Schwaben, nennen®). 

Hundert Jahre später aber erscheint der Suebenname 
wieder auf die Hauptstämme allein beschränkt, mitten 
durch Deutschland vom Rheine bis zur Oder geltend, und 
in drei grosse Stämme zerfallend^. Allein nur der Name 
der Semnonen hat sich unter den dreien erhalten. Die 
Chatten existieren noch, jedoch nur als Unterabtheilung 
des westlichen den Ehein berührenden Drittels, der Lango- 
barden-Sueben. Der Theil der Chatten welcher sich in 
den früheren Sitzen der Ubier am Rheine festgesetzt hatte ®), 
ist, nachdem er sich vom Stammvolke losgelöst, der Be- 
schaffenheit des Landes gemäss in vier kleine Theile zer- 
fallen, die von Ptolemäus ^lyyQlwvegi ^Ivrovi^yoiy Oia^lw- 
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vig und KuqixvoI genannt werden. Die Hermunduren da- 
gegen sind zerfallen, und haben aufgehört zu existieren*). 
Sie scheinen durch das niederdeutsche *) Volk der Anglii 
aus ihren Sitzen verdrängt. Diese Angeln, welche Tacitus 
unter den die Elbe begleitenden Sueben aufzählte'), mö- 
gen um*s Jahr 3 v. Chr. die Hermunduren mit Gewalt nach 
Süden gedrängt, und die Auswanderung des Böhmischen 
Theiles, wie auch die Vprschiebung des zurückgebliebenen 
südlich über den Thüringer Wald hinaus bewirkt haben*). 
Jetzt nehmen sie, ein grosses weit ausgedehntes Volk*), 
die weiten Sitze der früheren Hermunduren zwischen der 
Elbe, dem Harz, der Werra, und dem Thüringer Wald und 
Erzgebirge ein. Ein Rest der Hermunduren *) hat den Fuss 
des Thüringer Waldes und Erzgebirges behauptet, und 
führt bereits den (späterhin, nach Auswanderung der An- 
geln so berühmt gewordenen) Namen der Thüringer, Tev- 
QioxaifAOi (mit der Endung ,heim', nach ihrem Lande) von 
Ptolemäus benannt. Von dem zu Tacitus' Zeit über den 
oberen Main ausgebreiteten Theile der Hermunduren sind 
vermuthUch zwei nebeneinander wohnende Reste übrig, 
welche Ptolemäus TovQtavig und Magovfyyoi nennt. 

Die Suebischen Hauptvölker sind also zu Ptolemäus 
Zeit folgende: 

2ov^ßoi jiayyoßaQSoi. 2av^ß. ^AyyiikoL X Sifivovig, 
*Iyygmy. *Iyrov4g, Xdrrtcet. AyyetXoi. 

Odagy. Kagtr, TevQtoxäi/LiM. 

(Id Nassau and Hessen.) (In Thüringen.) (Zwischen Elbe, 

Oder, Havel, und 
Gebirge.) 



1) K. Th. H. In Böhmen bleibt der Name bis zum Hunnenstnrm. 

2) Z. 153 nnten. 

3) T. G. 40. — K. Th. II. 

4) Eine stete Spannung der Angeln und Hermunduren in ihrem 
sichern Winkel gegen einander mag sie von den grossen Kämpfen des Armin 
und Marbod femgehalten, und so den Augen der Römer yerborgen haben; 
daher denn das Duqkel Aber sie zu jener Zeit. 

5) Pt. ,y/u4yiCjoyJ' 

6) K. Th. II. 
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Ein Staatsverband der drei Theile zeigt sdch auch 
jetzt nicht. 

Der Name Suevia findet sich noch nach einem hal- 
ben Jahrhundert^), zwischen den in's Sigambemland ge- 
drängten*) Brukterem und dem neuen Stamme der Alaman- 
nen, die um 213 n. Chr. zum erstenmal auftreten'). Sue- 
via gilt hier offenbar für die Chatten am Rheine. Mit 
dem Beitritt der Chatten zur Fränkischen Stammesverei- 
nigung hört der Name hier auf, und Semnonen (?)*), Ju- 
thungen (?)*) und Variner*) fähren ihn nach Spanien, 
Würtemberg, und an die Bode. 

Zweites Kapitel. 

Die Donaustteven. 

Der Suebenstamm des Caesar hat die Wüste, die er 
durch Vertreibung der Kelten in Böhmen und dem Lande 
zwischen Rhein, Main, Donau und Böhmer Wald herge- 
stellt '), alsbald durch tapfere Schaaren besetzt, Marko- 
mannen (Marcomani) in ihrer Sprache *). Caesar kennt sie 
bereits im Heere des Ariovist, und eben sie waren viel- 
leicht jene Germanen die der Rhein von den Helvetiem 
schied, und mit denen let^ere sich häufig schlugen*). 
Durch die Züge des Drusus beunruhigt, zogen sich die 
Markomannen hinter den Böhmer Wald nach Böhmen, 



1) Tab. Peut. Pt. wird zu den Jahren 130, 160, 180 angegeben. 

2) Z. 351. 

3) D. C. LXXVII, 13: 

4) SueYi. Z. 457. 

5) SuaTi. Z* 315. 

6) Nordosquavi, Z. 363, 64* 

7) Die Bojen sind bereits vor dem Ayszuge der Helvetier aus der 
Schweiz nach Noricum gewichen; C. B, G. I, 5. Dazu stimmt T. G. 42: 
pulsis olim Boiis. Bestätigend St. VIl. Pt. "EQtifMg tfäy V^Aovi^Tiaiv. 

8) Z. 114, 115. 

9) C. B. G. I, 1, 2. 
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Bojohaemum, zurück*), geführt von dem tapferen Marbod, 
der bald als ihr König erscheint Dieser erhob sein Volk' 
zu bedeutender Macht; seiner Gewalt waren unter ande- 
ren Quaden, Ligier, Senmonen*) und Langobarden') un- 
terworfen. 

Die Markomannen aber sind nicht das einzige Ger- 
manische Volk, das zur Zeit des Augustus an der Donau 
erscheint. Um das Jahr 3 v. Chr. siedelte Domitius Ahe- 
nobarbus, Statthalter an der Donau, ausgewanderte Her- 
munduren im Lande der Markomannen (d. h. Böhmen), 
wahrscheiiilich in der Gegend der Moldauquelle*), an. Und 
bald darauf sind den Alten auch die Quaden bekannt, 
Griechisch entstellt XoXJovoi, deren Sitze zwischen dem 
Mährischen Walde und der March zu suchen sind *). Auch 
führte Marbod mit den Markomannen viel Kolonisten nach 
Böhmen. Die Hermunduren sind nicht mit Namen als 
ünterthanen Marbod's genannt, doch können sie es sehr 
wol gewesen sein. 

Marbod, den wir zuerst im Gegensatz gegen Rom 
finden ^), lehnte sich bald an den früheren Gegner an, und 
suchte sein Staatswesen theilweise nach Römischem Muster 
einzurichten. Offen bewies er bald, dass er es eher mit 
Rom, als mit dem genialen Besieger des Varus, Armin, 
halten werde ^). Der Ausbruch des Kampfes liess nicht 
lange auf sich warten. Zu dem populäreren Cheruskerhel- 
den gingen einige von Marbod unterworfene Stämme (Semno- 



1) T. G. 28, 42, V. P. n, 108, 109, St. VII, Z. 115. 

2) StVII, Z. 136. Die Namen des St. sind ganz verderbt und unsicher. 

3) T. A. ir, 45. 

4) K. Th. D. C. F. 32. 

5) St VII; ihm wohnen sie ausserhalb des Herkyniscben Waldes, und 
gränzen an die Geten. Dieses macht es im höchsten Grade wahrscheinlich, 
dass sie schon damals dieselben Sitze inne hatten, wie bei Taciius und Pto- 
lemäus. 

6) V. P. II, 108, 109, 110. 

7) Er sandte des Varus Kopf, den ihm Armin geschickt hatte, nach 
Rom: V. P. II, 119. 
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nes, Langobardi) über, während sich der selbstsüchtige 
Nebenbuhler Armin's (Ingiiiomerus) zu Marbod flüch- 
tete'). Den Römern erschien Armin als Freiheitskämpfer, 
Marbod als Gewaltherr. Als Marbod das Schlachtfeld ge- 
räumt hatte, fiel Alles von ihm ab, so dass er sich ent- 
schloss, die Hülfe der Römer anzurufen, jedoch vergebens. 
Sein Reich war zertrümmert ; er selbst verlor alsbald auch 
die Gewalt über die Markomannen, indem Catualda, ein 
junger Markomannischer Edler*), von ihm einst vertrieben, 
sich der Herrschaft bemächtigte. Marbod endete sein Le- 
ben bei den Römern. Sein Nachfolger erlitt dasselbe 
Schicksal. Die Hermunduren an der Moldauquelle ^) , von 
Vibilius geführt, vertrieben ihn*). Dass auch er sich auf 
Rom gestützt, ist wahrscheinUch , da er nach Gallia Nar- 
bonensis floh. Mit ihm scheint sein und Marbod's Heer- 
geleite über die Donau gegangen zu sein, denn die Römer 
führten es über den Fluss zurück an die March, und ga- 
ben ihm den Quaden Vannius zum Könige*). Die Sitze der 
neu Angesiedelten, welche zuerst meist den Namen Suebi 
fuhren, später nach ihrer früheren Heimat Baemi heissen, 
fallen auf das rechte Ufer der unteren March*). 

Vannius*), durch die Römer erhoben, war natürlich 
auch ihr Anhänger. Im Anfange seiner Regierung soll er 
berühmt und beliebt gewesen sein, aber als er sich sicher 
fühlte, sich hochmüthig gezeigt haben'). Bei den Nach- 
barn verhasst, stürzten ihn dieselben, die Hermunduren, 
unter demselben Vibilius (der jetzt als ihr König erscheint), 
unterstützt durch Vangio und Sido, Schwestersöhne des 
Vannius, und durch Ligier, die in grosser Anzahl mit an- 



1) T. A. II, 45. 

2) DahD I, 108, 109. 

3) K. Th. III. 

4) T. A. II, 63. 

5) Pli. N. H. IV, 12. 
ß) 19 — 50 n. Chr. 
7) T. A. Xn, 29, 30. 
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deren Völkern zusammen herbeizogen, gelockt durch die 
Schätze des Vannius, die dieser durch Raub und Gewalt 
vielleicht von ihnen einst erpresst hatte. Vannius, der 
sich umsonst mit Jazygen verstärkt hatte, entfloh nach 
Pannonien; in sein Eeich aber theilten sich seine Neffen, 
Vangio und Sido, deren ersterer später Italiens genannt 
wird, unbedingte Anhänger Rom's *), die ein Jahrzehnt spä-* 
ter sogar an den inneren Kämpfen Rom's sich betheiligten.*) 
Dieses durch die Römer beherrschte neue Suebenreich tritt 
nun ganz in den Hintergrund ; und von Königen aus ihrem 
Stamme, dem edlen Geschlechte des Marbod und dem des 
Tuder beherrscht'), treten Markomannen und Quaden in 
den achtziger Jahren energisch gegen Rom auf; die Qua- 
den (Sueben genannt) drohen, weil Domitian die Ligier 
gegen sie unterstützt, mit einem Einfall in Pannonien;*) 
die Markomannen schlagen einen Angriff des Domitian 
kräftig ab.*) 

Am Ende des ersten Jahrhunderts n. Chr. gewinnen 
wir einen deutlichen Ueberblick über die Sitze der Do- 
nausueben. Zu derselben Zeit wo die Thüringischen Her- 
munduren ihre Südgränze vne es scheint über das Gebirge 
südlich bis gegen den obem Main vorschoben, finden*) 



1) T. A. XH, 29, 30. 

2) T. H. III, 5. 

3) T. G. 42. 

4)D. C.LXVn, 5. Snebiscb-Satmatiscber Krieg. Mommsen (Zeitschr. 
Hermes, 1868, III, 115, 116) hält diese Sueben Tür das regnnm VaDnianum. 
Mir ist das nicht recht wahrscheinlich. Kein Anzeichen,, kein Name zwingt 
dazu, anzunehmen, dass das regnum Vannianum noch nach Vangio und Sido 
bestanden habe; vielmehr spricht T. G. 42 dagegen^ nnd noch mehr D. C. 
LXVn, 5. Denn die barbari ntrumqne comitati sind eine Pflanzung Roms, 
nnd erscheinen stets im engsten Zusammenhange mit den Römern, worauf die 
Gegnerschaft wegen der Ligier nicht passt Auch müssen zwischen dem 
regnnm V. nnd den Ligiem (Buren?) die Qnaden gewohnt haben. Vielmehr 
ist es natürlich, dass der innerlich zerrüttete Staat des Vannius sich mit 
den Qnaden vereinigte. 

5) D. C. LXVII, 7. 

6) T. G. 41, 42. 
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wir zwischen ihnen und den Markomannen, an der West- 
seite des Böhmerwaldes, hm gegen die Donau hin, das 
Volk der Naristi, bisher nicht genannt, niemals von Be- 
deutung. In Böhmen wohnen die Markomannen und an 
den Quellen der Moldau (damals Elbe) die Böhmischen 
Hermunduren. In Mahren zeigen sich die Quaden; der 
Staat des Vannius ist mit zu ihnen gezählt.^) Den Qua- 
den im Kücken wohnen Cotini, Osi, Buri; wahrscheinlich 
auf dem Eiesengebirge Marsigni. Cotini und Osi sind 
fremde unterworfene Völker, die Cotini graben Eisen, beide 
zahlen an die Sarmaten und Quaden Tribut, und wohnten 
demnach zwischen ihnen, ^) 

Wieder erscheinen die Markomannen und Quaden 
von Rom abhängig, das ihnen Könige giebt, diese durch 
Geld unterstützt und für seine Zwecke benutzt. *) 

Um 180 n. Chr. sind, wie oben gesagt ist, die Thü- 
ringischen Hermunduren zerfallen; die Donausueben aber 
zeigen sich noch in ungeschwächter Kraft, und den Rö- 
mern höchst gefährlich: die alte, durch herrschsüchtige 
Männer vermittelte Abhängigkeit von Rom hat einer hef- 
tigen Gegnerschaft Platz gemacht. Noch sitzen im Osten 
des Böhmerwaldes die Naristen (Ovagtarol)^ in Böhmen 
die Markomannen, an der March die Quaden. Die Coti- 
ner graben Eisen, die Buren führen den Ligiertiamen. Die 
Böhmischen Hermunduren, die den alten Namen noch fort- 
führen, stehen noch am alten Flecke, von den Kelten Su- 
denen genannt; statt der Marsigner fiiaden sich gegen das 
Riesengebirge hin Baruvot und Jfopxoyro/. •) 

Da zu jener Zeit, wie es scheint, die Gothen gegen 
Süden drängten, suchten diese Donauvölker die Schranke 
die Rom der Donau entlajig gezogen hatte zu zertrümmern. 
Heftige, mit der Ausdauer der Verzweiflung gefiihrte Kämpfe 
waren die Folge. Zuerst traten Markomannen, Quaden, 



1) T. G. 41, 42. 

7) T. G. 42 ; „nee minus Talent" 

3) Alles im K. Th. HI. 
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Viktohalen (Ligier?) und die Sannatischen Jazygen*) an 
der Theiss, gefahrdrohend*) auf; zum Glück der Römer 
aber vereinzelt.^) Markomannen und Jazygen wurden zur 
Ruhe gebracht *), dann die Quaden durch einen glücklichen 
Zufall 80 entscheidend geschlagen*), dass sie, und mit 
ihnen andere Völker, unter harten Bedingungen um Frie- 
den bitten •), und sich einen durch die Römer eingesetzten 
König gefallen lassen mussten.'') Dabei verfolgte Marcus 
die Politik, die feindlichen Völker zu trennen; denn durch 
Unterwerfung der zwischen ihnen wohnenden Quaden wa- 
ren die Markomannen von den Jazygen abgeschnitten, zum 
Vortheil der Römer, da diese beiden Völker noch immer 
feindlich erscheinen.*) 

Während nun hinter Dacien die Germanischen As- 
dinger und Lakringer (jiaxQiyyol) sich umherschlugen, stan- 
den die Quaden in wirklicher Abhängigkeit von Rom, wäh- 
rend die Markomannen feindlich waren.®) Auch die von 
den Quaden abhängigen Cotiner standen auf der Seite 
Roms, empörten sich aber.*) Ebenso die Quaden. Diese 
vertrieben den aufgenöthigten König und erhoben einen 
anderen aus eigener Wahl an seine Stelle, nachdem sie 
die Markomannen stets heimlich unterstützt hatten.*) Ihr 
sowie der Jazygen Antrag auf Frieden wurde von Markus 
abgewiesen, und ein neuer Kampf begann, heftiger, ent- 
scheidender als der erste.*) In diesem sind alle Germa- 
nischen und fremdzüngigen Donauvölker in Aufruhr und 
Waflfen: Markomannen, Varisten, Hermunduren; Quaden 
und Sueben (wol Ein Volk) 4 ausser diesen Sarmaten; La- 

1) D. C. LXXr, 3. Cap. Am. 14. 

2) Cap. Ant. 15. 

3) D. C. LXXI, 3. 

4) D. C. LXXI, 7, 8. 
, 5) D. C. id. 8. 

6) D. C. id. 11. 

7) Cap. Ant, 14. 

8) C. C, LXXI, 1!^, 

9) D, C. id. 13. 



— 60 — 

kringer Buren und Viktualen (dieses sind wol die Vanda- 
len, Ligier); Ösen, Bessen, ßoxolanen, Bastarnen, Alanen, 
Peukiner (ein Theil der Bastamen), und Costoboken. *) 
Der Krieg endete mit entschiedener Unterwerfung der Ger- 
manen. Die Quaden verloren ihren neuen König*), die 
Markomannen wurden an der Donau geschlagen.') Qua- 
den*) und Markomannen*) erhielten Frieden, während 
Markus ihn den Jazygen verweigern wollte, und nur un- 
gern zugestand^), später aber sogar ermässigte, als die 
Feindseligkeiten gegen Markomannen, Hermunduren und 
Quaden^) wieder ausgebrochen waren, gegen welche Jazy- 
gen und Buren den Römern Hülfstruppen stellten. ®) Von 
allen Seiten eingeengt, litten die Markomannen und Qua- 
den unter den Schädigungen durch die in ihrem Gebiete 
liegenden Römischen Festungen so sehr, dass sie sich be- 
schwerten, und die Quaden sogar zu den Senmonen aus- 
zuwandern beschlossen, was ihnen jedoch verwehrt ward.*) 
Die Naristen aber wanderten, 3000 an Zahl, wirklich aus, 
und wurden in Römischem Gebiete angesiedelt.^®) 

Nach Markus' Tode schloss Commodus mit den Mar- 
komannen und Quaden, indem er ihre Bedingungen an- 
nahm, Frieden, wodurch sie vor gänzlichem Untergange 
gerettet wurden. ^^) 

Die Markomannen und Quaden blieben noch lange 

1) Cap. Anl. 22. 

2) D. C. id, 14. 

3) Cap. Ant. 21. 

4) D. C. id, 16. 

5) D. C. id, 15, 16. Cap. Anl. 22. 

6) D. C. id, 16, 17. 

7) Cap. Anl. 27. 

8) D. C. id, 18, 19. 

9) D. C. id, 20. 

10) D. C. id, 21. Vielleicbl die spätem Warasci ? Es ist möglich, dass 
der grössere Theil des Volks zu Hause blieb, und später in die Alemannen 
aufging. 

11) D. C. LXXII, 2, 3. Cap. Ant. 27: proTiocias ex bis fecisset 
Lampridii Commodus 3; legibus hoslium addictus. 
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die Geisel der Römischen Donauländer.*) Kurz vor dem 
Hunnensturm erscheinen noch Markomannen, Quaden (auch 
Sueven genannt) und Hermunduren an der Donau*), im 
Hunnensturm selbst als Theile von Attila's Hülfstruppen 
noch Markomannen; die Hermunduren haben den neuen 
Namen der Thüringer (Toringi), wol aus alter Erinnerung 
ihrer Verwandtschaft mit den Thüringischen Hermunduren, 
angenommen.') Als Baiovarii zogen später die Marko- 
mannen nach Baiem;*) die Thüringer finden sich am 
Regen wieder*), bis sie durch den Frankenkönig Siegbert 
in einem besonderen Eriegszuge besiegt und unterworfen 
wurden. •) 

Drittes Kapitel. 

Die Cherusker und ihre Genossen. 

Die Cherusker waren bereits zur Zeit Caesar's das 
hervorragendste der Völker zwischen den Sueben und den 
Küstenvölkem, Sie waren damals durch den Harz von 
den Sueben geschieden.^) 

Die Züge des Drusus galten oft den Cheruskern, 
welche sich westlich über die Weser hinaus auch über den 
Winkel zwischen dem Teutoburger Wald, dem Höhenzuge 
von der Porta Westphalica bis Osnabrück, und der mitt- 
leren Weser, erstreckten.®) Die Römer hatten ihren Ein- 
fluss, durch Zertheilung der Stämme, bereits bis zur We- 
ser vorgeschoben.*) Da wurden sie durch die Niederlage 



1) Z. 364, 65, 462, 63. 

2) Z. 365, 464. 

3) Sidonins ApoUinaris, Carmen 7. 

4) Z. 366-380. 

5) Geograpbns Ravennas IV, 25. 

6) Viele Zeugnisse. Siehe dafür Rettberg Kirchengescbichte Deutscb- 
lands II, 286. 

7) C. B. G. VI, 10. 

8) Y. P. II, 105. n. C. LIV, 33, LV, l. 

9) P. a LVI, 18. 
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des Varus im Jahre 9 n. Chr. durch die unter Arminius 
vereinigten Gegner des Römischen Wesens plötzlich ent- 
scheidend über den Ehein zurückgeworfen. *) Spätere wie- 
derholte mit Aufbietung aller Mittel ausgeführte Angriffe 
der Römer unter Germanicus wurden von den Cheruskern, 
zum Theü in losem Bündniss mit Nachbarstämmen, die 
der gemeinsame Feind und die grosse gemeinsame Gefahr 
mit ihnen vereinigten, zurückgewiesen*), und hatten den 
Erfolg, dass Armin, ein aussergewöhnlicher Mann, eine 
Art von populärer Obergewalt über die vereinigten Stämme •) 
auszuüben begann, die ihn in Stand setzte, dem Reiche 
des Marbod einen tödtlichen Stoss zu versetzen. Semno- 
nen und Langobarden schlössen sich hierbei an Armin an, 
von dem sie die Freiheit, die Marbod ihnen genommen, 
wiederzuerhalten hofften.'*) 

Wenn hier überhaupt von einem Cheruskischen 
Staate die Rede sein kann, so müssen wir denselben als 
ein Schutz- und Tru.tzbündniss zu gemeinsamer Abwehr 
der gemeinsamen Gefahr betrachten, dessen Seele und 
Haupt Armin war. Nach Abwendung der von Rom und 
Marbod drohenden Gefahr jedoch scheiut Armin bemüht 
gewesen zu sein, die widerstrebenden Stämme dauernd zu 
vereinigen; ja er strebte nach dem Königthume, welches 
er in langen Kämpfen gegen inneren Widersand mit den 
Waffen zu erringen suchte, und fiel, vielfach. auf den Tod 
gehasst*) durch meuchlerische Hand Verwandter.*^) 

Ei^bittert dauerten die inneren Kämpfe fort, zu grosser 
Abschwächung des Volkes.'') Das Bedürfniss nach dem 

1) V. P. 11, 117 — 120. D. C. LVI, 18 — 2.4. Siehe die vortreffli- 
chen Ausfahrungen bei Köpke, „das KönigUium unter deo Gothen /* Seite 26 ff. 

2) T. A. I, 57-70. II, 8 — 24. 

3) „Cherasci sociique eorum," T. Ai 11, 45. 

4) T. A. II, 44—47. 
Sl'^Adganestrius bei T. A. II, 88. 

6) T. A. 11^ 88. Deutlicher Idsst sich di« Geschichte Armin*s kaum 
erkennen. 

7) T. A. XI, 16: Der Adel war gänzlich aul^gerieben worden. 
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Erbkömgthom für das Armin den Tod erlitten hatte, drang 
durch, und Armin's Neffe Italicus fand, ohwol der Sohn 
des untreuen Flavus und in Rom erzogen, doch allgemeine 
Anerkennung.*) Er war dem Volke .auf seine Bitte hin 
vom Kaiser gegeben, und ward von diesem unterstützt; 
kein Wunder, dass er in einer Weise regierte, die den 
Anhängern freierer ungebundnerer Lebensart nicht behagte. 
Diese fanden bei benachbarten, vielleicht in einem Ver- 
hältniss der Abhängigkeit stehenden Stämmen*) Unter- 
stützung, wurden aber von Italicus geschlagen. Als Sieger 
übermüthig geworden, ward er vertrieben, jedoch durch 
die Langobarden, welche vermuthlich seit ihrem Abfall 
von Marbod zu Armin den Genossen der Cherusker sich 
beigesellten, in seine Gewalt wieder eingesetzt, welche er 
längere Zeit ruhig führte.*) 

Kurz darauf begann die Bewegung der später den 
Sachsen angehörenden Völker nach Westen, indem die 
Angrivarier, die auch den Namen Chaulci führten, den 
nördUchen Theil der Brukterer, die in den Auen zu beiden 
Seiten der Hase wohnenden Ampsivarier, vertrieben, und 
ihr Land in Besitz nahmen. Die Vertriebenen scheinen 
von den Cheruskern aufgenommen worden zu sein. ^) 

Noch in den achtziger Jahren erscheint bei den Che- 
ruskern ein König, Chariomer. Gegen diesen als Römer- 
freund zogen die Chatten au Felde, und vertrieben ihn. 
Siegreich zurückgekehrt, musste er zum zweitenmale wei- 
chen, und von Rom nur durch Geld unterstützt, scheint 
er sein Reich dauernd verloren zu haben.'*) Hierauf weist 
der Zustand hin, in welchem wir die Cherusker am Ende 
des Jahrhunderts finden. Sie sind der Spott, der Spielball 
der Andern, ihre Selbständigkeit ist durch die Chatten 



1) Er allein war vom Adel übrig. Siehe Note 7 auf S. ^2. 
^) Deu. Chatten? Vgl. T. A. XII, ^, 

3) Siehe die Abhandlungen im K. Th. IV. 

4) D. C. LXVU, 5. 
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zertrümmert; aber sie haben nicht, wie der Römer*) meint, 
aus Trägheit und Liebe zum Frieden, sondern innerlich 
gebrochen und aufgerieben durch den Hass der Partheien, 
ihren Untergang gefunden. 

Natürlich ist auch die Vereinigung, deren Mittel- 
punkt und Kraft sie waren, gelöst. Und leider erst jetzt 
gewinnen wir einen Ueberblick über die Sitze der jene 
Gegenden bewohnenden Völker, ohne Zweifel der socii der 
Cherusker, welche sich unter Armin gegen Rom und Mar- 
bod vereinigt hatten.*) 

Die Cherusker sitzen noch in den alten Gränzen. An 
ihrer Nordwestspitze zeigt sich ein neues Völkchen, die 
Chasuarii, mit anderen, deren Namen nicht bekannt sind, 
zusammen ; vielleicht die Reste der ausgewanderten Ampsi- 
varier.') Oestlich an der oberen Ems und Lippe, bis zu 
ihren Quellen , sitzen die südlichen Brukterer, die den Na- 
men Chamavi zu führen scheinen, das Land der nördlichen 
Brukterer, zwischen Ems, Hochmoor, Hunte und Nord- 
spitze des Teutoburger Waldes haben die Angrivarier in 
Besitz genommen*), welche einen bedeutenden Raum ein- 
nehmen. Ihre vermuthliche Südgränze gegen die Cherus- 
ker sind die bei der Porta Westphahca sich begegnenden 
Höhenzüge zu beiden Seiten der Weser; von dem Deister- 
gebirge läuft die Gränze die Leine hinab, und vielleicht 
noch die Aller ein Stück hinauf.*) Nördhch von ihnen 
wohnten die Chauken, östUch die Langobarden an der Elbe, 
ungefähr von Lüneburg bis zur Ohre; im Südosten, unge- 
fähr nördlich der oberen Aller, die Dul^inen, wol an 
der Fuse die Fosen. 

Ein Jahrhundert später haben diese Volker noch die- 



1) T. G. 36. 

2) T. G. 30, 33, .34, 35, 36, 40. 

3) Siehe die Abhandluag unter Chasuarii im K. Tb. IV. 
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selben Gegenden inne, die Ampsivarier scheinen resti* 
tuiert.^) Nachrichten fehlen über jene Zeiten, und in 
immer tieferes Dunkel hüUen sich vor Allem die Che- 
rusker in den Zeiten der Völkerwanderung. Im An- 
fange derselben erscheint nur noch einmal in verderbter 
Gestalt ihr Name^), und im sechsten Jahrhundert i^ach 
unsicherer Lesart noch einmal , im Bunde mit den 
Ghauken von Seeräubern nach Gallien getragen.') I)ie 
Cherusker und Angrivarier scheinen nach verschiedenen 
Schicksalen in die erobernd nach Süden vordringenden 
Saxen aufgegangen zu sein^); während die Langobarden 
nach Italien, die Brukterer nach Gallien zogen, als Eranoi. 

Viertes KapiteK 

JHe Anwohner der Mbmündung. 

Im Jahre 12 v. Chr., als Drusus die Friesen unter- 
warf*) und ihnen einen kleinen Tribut auferlegte •), wohn- 
ten an der Meeresküste östlich neben den Friesen die 
Chauken, gegen welche Drusus einen gefahrvollen Zug 
vergeblich unternahm, auf dem ihn ein Friesisches Kon- 
tingent begleitete. 

Die Chauken erscheinen von Anfang an alleinstehend, 
ja sogar unter sich in einzelne Theile aufgelöst^), und 
wurden so im Jahre 9 v. Chr. von Drusus unterworfen.^) 
Noch im Jahre 14 n. Chr. lagen Bömische Truppen in 
ihrem Lande.®) 
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Im Ganzen geht nun ihr Schicksal mit dem der 
Friesen Hand in Hand. Bei dem im folgenden Jahre aus- 
geführten Zuge des Germanicus zieht eine Römische Hee- 
resabtheilung widerstandslos durch das Land der Friesen 
an die Ems, die Chauken versprechen den Römern Hülfe.*) 
Ein Jahr darauf stehen auf der Idisiaviso Chauken im Rö- 
mischen Heere, aber Armin freundlich gesinnt.*) — Sie 
wohnen auch jetzt am Meere ^) und auf Inseln*), und thei- 
len sich in Chauci maiores, minores. 

Drei Jahre darauf erheben sich die Friesen siegreich 
gegen die Römer*), und es scheint, als hätte dieses auch 
die Unabhängigkeit der Chauken hergestellt. Denn im 
Jahr 47 n. Chr. flüchtet sich ein im Römischen Heere die- 
neiider Eanninefate zu ihnen und sammelt sich unter ihnen 
eine Seeyäuberschaar, mit welcher er, in Nachen über das 
Meer fahrend, die Provinz Germania inferior belästigt.*) 
Nur auf kurze Zeit kann der Römische Feldherr Corbulo 
die Friesen wieder unterwerfen, und die Chauken bekäm- 
pfen.^) Auch zehn Jahre später handeln die Friesen 
selbständig gegen die Römer, wenn auch ihnen nicht ge- 
wachsen*), und ebenso handeln die Chauken. Im Jahre 
70 treten sie geradeizu angreifend gegen die Römer auf, 
im Bunde mit den aufrührerischen Bataven.*) 

Nun hüllen sie sich in Dunkel. Hundert Jahre spä- 
ter bewohnen sie noch dieselben Gegenden, weiter wissen 
wir von ihnen Nichts. Aber die ihnen gegenüberliegende 
Seite der Eibmündung wird jetzt plötzlich vor unser Auge 
geführt: imgefähr von der unteren Elbe, der Nordsee, viel- 
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leicht der Eider, und der Ostsee umschlossen, östlich bis 
ungefähr znm Schweriner See oder zur Wamow reichend, 
tritt das Volk der Saxen in bedeutender Ausdehnung vor 
uns, zugleich durch den Besitz einiger Nordseeinseln als 
Seefahrer, bezieh. Seeräuber, gekennzeichnet.*) 

Beide Völker zeigen sich in der Völkerwanderung als 
Bundesgenossen, und der Name der Saxen dehnt sich als 
Gesamtname durch die folgenden Jahrhunderte über ganz 
Norddeutschland aus. 

Faiftes Kapitel. 

Die Volker isunschen Elbe und Ostsee. 

Die Geschichte dieser Völker ist uns dunkel; die Be- 
gebenheiten wurden den Römern nicht bekannt. Einzig 
die Geographen geben uns Nachrichten über ihre Wohn- 
sitze. Tadtus nennt uns unter den Sueben die ihm, wie 
er selbst gesteht, fast unbekannt sind, Beudigni, Aviones, 
Anglii, Varini, Eudoses, Suardones, Nuithones. Aber erst 
Ptolemäus macht es uns möglich, sie zu bestimmen. Zwi- 
schen seinen 2a%ov%^ und den Semnonen wohnen Twtovoa" 
^01- und Ovlqwvoi] östlich von den Saxen, yon ihnen durch 
den Xakovüoq noTUfihq (Ausfluss des Schweriner Sees oder 
Warnow) getrennt, an der Ostsee, OagoSuvol bis zum 



1) Alles bei Pt. Die Saxen werden vielfach für einen blossen Sam- 
melnamen gebalten, was nicht unmöglich ist. Ehe es aber wahrscheinlich 
wird, werden wir uns an Pt. , die einzige Quelle über sie, zu halten haben. 
.Danach sind Nordsee, Unterelbe und Ostsee als Gränzen kaum anzufechten. 
Im Norden könnte die Eider stimmen. Schwierig ist der XaXov4fog noxa- 
/u6g , die Ostgränze zu erklären. Die Trawe wird er, seiner Lage wegen 
schwerlich sein. Z. 150. ^ Sein Name XakovCog könnte auf das nördlich von 
Wismar' gelegene Salzhaff hindeuten, seine Lage stimmt am Besten zu dem 
in das Salzhaff mündenden Ausflusse des Schweriner Sees, oder denn zur 
Warnow. Dass hier kleinere Flüsse in Betracht kommen, darf nicht auffallen. 
Die Namen von Grenzflüssen wurden viel eher gemerkt, als die von Binnen- 
flüssen. Wol desshalb kennt Pt. den Main nicht, der jetzt als GränzQoss den 
Franzosen bekannt ist 

5* 
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O^erdetta; diesen südlich, neben den TevtovoA^oi, Teito- 
piig; n^ben d^n Övt^ot^oi Aiiagnoi. Tivjovod^oi und Ken- 
digni sind vielleicht dasselbe, und finden sich in den Ju- 
thtingi und Ziuvarii der Völkerwanderung wieder;*) Oago" 
Suvoi fallen mit den Svardones zusammen (der Name ist 
Griechisch verändert , um , einen Sinn hineinzubringen) ; 
T$vTov€g fallen mit Niüthones zusammen, xmdOit^öwoi und 
j^agvoi (so zu lesen statt Avaqnoi) sind ein Volk, Weri- 
ner oder Warner, Varini des Tacitus. Die Anglii dessel- 
ben wohnten vielleicht schon zu seiner Zeit im nordöstli- 
chen Lande der Hermunduren ; Avioues sind vielleicht die 
KoßavSol des Ptolemäus und gehören also nach Südschles- 
wig, die Sedusii fallen ohne Zweifel mit den in Jütland 
wohnenden. Oovviovaot zusammen. 

Diese Völker erlitten in der Völkerwanderung selt- 
same Schicksale. Die Suardonen finden sich als Heruli*) 
an der Donau wieder, die Teutonoaren siedeln sich als 
Suabi, Schwaben in Alemannien an, wo sie noch jetzt 
sitzen^), die Teutonen wandern als Juten*) nach Jütland 
und mit Saxen und Angeln nach England, und die Variner 
sfahwag^ sich vermuthlioh für kurze Zeit zu grosser Macht 
mpor, >is sie, gestürzt, in unbedeutenden, Bimsten als 
Nordsohwaben zwischen Harz und Saale aagiesiedelt wer- 



1) Z. 149 Anm. 3; 150. Ganz anders MüUenhoif in den Nordalbing.' 
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Nachträge. 



Seite 8., Mitte. — Müllenhoff (Haupts Zeitschrift IX, 
231) hält dafür, dass Ptolemäus aus zwei Karten zusam- 
mengezeichnet sei. Ich mag dem d'uog yiwyfafpog nicht 
einen solchen Leichtsinn zutrauen« Ich schiebe lieber die 
Fehler der Karte auf ündeutlichkeit und Mangelhaftigkeit 
der von Ptolemäus benutzten Berichte. 

Seite 9., Mitte. — Der Satz: „Hieher möchte ich 
ausser den Ovtcßov^ioi die BovoaxTiffoi ol fiel^ovg zählen, 
deren späteres Vorkommen durchaus in Frage gestellt ist" 
ist stehen geblieben. Er widerspricht ä^ev Anmerkung 4 
auf Seite 41. 

Diese Anmerkung habe ich erst später hinzugefügt, 
und ich bitte den Leser sich an dieselbe zu halten. Ich 
habe den Aufsatz Mommsens erst später ganz zufällig ge- 
funden, und aus ihm erst den Brief des Plinius kennen 
gelernt, der sonst den Historikern entgangen zu sein scheint 
Somit wäre vielleicht anzunehmen, dass Bojocalus nur mit 
seinem direkten Anhang (man vergl. „barbari utrumque 
comitati" bei Tac. A. II, 63) vertrieben , der zurückgeblie- 
bene Theil der Ampsivarier von den Angrivariern imter- 
worfen, und das Gefolge des Bojocalus allerdings von den 
Cheruskern verkauft worden sei. Wer dann der inductus 
rex ist, ob Bojocalus oder ein andrer, bleibt dahingestellt-, 
Skurinna mag die Angrivarier wieder vertrieben habdxi» 
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Hier ei^scheinen also die Angrivarier als Vertreter des Ger- 
manischen,. Bojocalus als der des Römischen Interesses, 
und der Zug des Skurinna ist eine zu erwartende Reaktion 
der Römer gegen die Angrivarier. 

Seite 12., Mitte. — Das Citat aus Strabo hat noch 
die alten Formen ElfÄOvdoQoi und JiayxoaaQyou Ich nehme 
nicht gern Aenderungen an, die nicht ausdrücklich hand- 
schriftlich beglaubigt sind, da oft die Völkernamen in ver- 
schiedenen Variationen vorkonmien. Warum ändert man 
denn nicht auch die unrichtigen Namen des PtoL, Bovadx" 
TiQoi u. s. w.? Siehe die Aenderung in Kramers Ausgabe 
des Strabo. 

Seite 17., Mitte. — Die Stelle: „Möglicherweise ... 
u. s. w." ist unklar. Der vorgehende Satz: „Und ähnlich. . . 
u. s. w." heisst natürlich: „Welchem Theile der Hermundu- 
ren die Bestimmung, dass sie unter den Donauanwohnem 
aufzuzählen seien, zugewiesen werden muss, ist unsicher. 
Vielleicht auch bezieht sie «ich auf die Böhmischen Her- 
munduren, die allerdings der Donau nahe wohnten. Als- 
dann würde Propior, ut quo modo paulo ante Rhenum 
sie nunc Danuvium sequar, Hermündurorum civitas, und 
zugleich da« ganze Cap. 41, die Böhmischen, und blos das 
luxta in Cap. 42 die Thüringischen Hermunduren betreffen. 

Seite 22 oben. — Den Zufluss der Elbe, der von 
Osten kommt, hat mein Zeichner in der Karte vergessen, 
und ich habe die Lücke bei der Correktur leider übersehen. 
Die Quelle des Zuflusses ist etwa einen halben Zoll west- 
lich von der Mitte des ^AaxißotQytov ogog zu suchen. 

Seite 23., unten. — „ausser den Sov^ßot ^AyyhiXot'' 
ist ein Versehen; es soll heissen ^^Sovrßoi Aayyoßogöoi^^ 

Seite 38., Anm. 2. — Diese Anmerkung scheint Ptol. 
Oberflächlichkeit vorzuwerfen. Ich habe oben, im ersten 
Nachtrag bemerkt, dass ich diese Fehler den Quellen zu- 
schreibe. — Die Notiz in Anm. 2 verdanke ich meinem 
Freunde Stelzner. 
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Seite 39., unten. — „Das widerspricht der Stellung 
die die Angriyaxier eingenommen, völlig. Hier soll „Ampsi- 
varier" stehen. 

Beizufügen habe ich noch, dass ich „wohl" und „wol" 
unterscheide; „wohl" ist adjektivisch und adverbial (für 
gut);.„wol" dagegen ist die gewöhnliche fragende od6r 
voraussetzende Partikel. Der Schweizer unterscheidet Bei- 
des deutlich selbst in der Aussprache. „De bischt woU 
nüt gschiit" (Du bist wol nicht gescheidt) ; aber „en wohl- 
versorgte Soh" (ein wohlversorgter, Sohn). Dem Setzer 
ist's durcheinander gegangen, und ich bin noch kein ge- 
übter Correktor. 

Für den Capitolinus habe ich die Ausgabe der Scri- 
ptores von Jordan und Eyssenhardt benutzt. Die Abwei- 
chung des Textes im D. Th. III. ist ein Versuch, Ordnung 
in die Namenmenge zu bringen. Dankringer für Lacring^'s 
habe ich von Dio. 



Eine schöne Durchzeichaung, welche mir Herr Franz 
IRJöher-, Hülfsarbeiter bei der Wiener Hofbibliothek^ durch 
freundliche Vermittelung des Herrn Präsidenten Dr. v. Karajan 
angefertigt, hat es mir ermöglicht, die in Wien befindliche 
haniischriftliche Ptolemäuskarte (Codex Graec. L) mit der 
die ich nach dem Texte entworfen habe, zu vergleichen. 

Die Wiener Karte ist sehr schön und deutlich ; die 
Völkemamen, fast vollständig eingetragen, sind durch roth 
Zinober ausgezeichnet; die Städte nehmen keinen solchen 
Baum ein, wie in der Athoskarte. 

Dass beide Karten direkt derselben Quelle zuzuschrei- 
ben seien, bezweifle ich. Wol sind Aehnlichkeiten vorhan- 
den, die auf eine nicht sehr weite Verwandtschaft hindeu- 
ten, allein es sind auch Unähnlichkeiten da. Z. B. sind 
in der Athoskarte die Namen der Inseln auf die Inseln 
selbst, in der Wiener dagegen unter dieselben geschrieben. 
Femer sind die Völkemamen auf dem Chersones ungleich 
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gestellt: während in det Athoskarte Syo^Xwveg und ia/So- 
XiyYtoi nebeneinander stehen, so stehen sie in der Wiener - 
übereinander. TwTovo&QOi und OvIqowoi sind gleich, aber 
in der Stellung der Sovijßoi = Sifivoveg ist eine Verschie- 
denheit: die Letzteren sind in der Athoskarte nur bis zum 
XaXovffog noTafiog geführt, und die beiden Theile des Na»- 
mens halb untereinander geschrieben ') ; in der Wiener da- 
gegen stehen die Theile des Namens neben einander, und 
reichen bis zum Sov^ßo^n. Aehnliche Verschiedenheiten 
zeigen sich in der Zeichnung. Will man die Gemeinsam- 
keit der Quelle behaupten, so muss man annehmen, dass 
der Zeichner der Athoskarte nicht nur ein ungeschickter, 
sondern auch ein leichtsinniger Copist gewesen sei, was 
allerdings möglich ist. Jedofch habe ich noch ein Beden- 
ken. Die Völker des Chersones treffen in der Fassung der 
Athoshandschrift mit dem Texte weit besser zusammen, 
als in der der Wiener. Hier würde also der Leichtsinn 
dem Zeichner der letzteren vorzuwerfen sein, was zu thun 
ich Anstand nehme. Eine Aehnlichkeit muss ich jedoch 
auch noch erwähnen. Sie liegt in dem Namen des Cher- 
sonnes. Derselbe steht bei Beiden übereinstimmend an 
der Ostküste entlang. In der Wiener Karte ist bei';f€(>* 
üov^4Xog das e in einer einem umgekehrten er ähnlichen 
Form über das P geschrieben; das folgende a ist zu P 
geworden. In der Athoskarte findet sich über das x ^^^ 
geschrieben, dann folgt igovog. Beide Fassungen sind 
sehr ähnlich; die der Wiener Karte ist die ursprüngliche. 
Auch ist die Stellung der Sijf^avovg vXij gleich. Weiter 
kann ich nicht gehen; ich zweifle, dass die Karten densel- 
ben Vater haben, denselben Grossvater gestehe ich ihnen 
zu. Vielleicht steckt hinter dem (Seite'lO erwähnten) Saga 
und SaQ^ixa der Athoskarte eine Spur von MEFA'AH 
rEPMAMA der Wiener Karte. — 

Die Wiener Karte für sich betrachtet, widerspricht 



I) Siehe Seite 10. 
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dem Text oft in ganz auffälliger Weise. Z. B. ist auf den 
Gebirgszug der Rauhen Alp geschrieben: aoQfiauxa o^fj 
ra g ama. Am wichtigsten für uns ist die fehlerhafte 
Stellung der Völkemamen. Mit den Namen der Kiisten- 
völker und der zmschen ^^ßvoßa und Bhein können wir 
zufrieden sein; an der Donau ist einzig gegen einige Schreib- 
fehler Einsprache zu erheben, wie naQ^hncafjtnoi ^ adgaßa- 
xdfinoiy fjLaQKQpi(Jiavol^ Qf^xarai^ Qaxarglai. Die Stellung 'Pa-* 
xoTat, die etwa mit der in meinem Entwürfe übereinstimmt^ 
würde gegen die Lesart n^hg roTg nAfAnotg sprechen. 

Erhebliche Bedenken erregen jedoch die Völkerna- 
men zwischen ^AaxtßoiSgyiov, MijXlßoHov, ^Aßvoßa^ und 5oi;- 
ifira* Von der Nordspitze der ^Aßvoßa dicht unter dem 
M^Xlßoxov vorbei bis zur Elbe sind xaaova^oi, nQtißiaing, 
davdovtoi aufgestellt. Zwischen den westlichen Enden des 
MfiXlßoxov und der Saidtira in der Mitte rov^iovoi^ unter 
diesen fAaffovlvyot ^ yom südlichen Ende der !^/9i'0/?a nord- 
östlich gegen die Maqovlyyot ;ifaiTo^o(»oi. Nördlich der 
S^iStixa tivQiX^I^^^^ südlich derselben ova^iaroi, links un- 
ter diesen yaßgha vXtj^ rechts neben dieser /ua^xo/ti^on^o/. 
Das Verhältniss der beiden letzteren ist auffallend der 
Wirklichkeit übereinstimmend. — Die Völker, welche ge- 
mäss dem Texte zwischen dem MfjXlßoxov o^og und den 
Tifv^oxatficu stehen sollten, sind nun in wüster Unordniüig. 
zwischen Elbe und IdaxißoiQytBv (hier äifßixovQytov iQog) 
gerathen. Gleich unter den avtjßoi aifiifovig stehen west- 
lich vom x^^ovaog (dessen Quelle hier zwischen 4er Nord- 
westspitze des ""AcxtßoiiQfiov und der Ostspitze des MijXl-- 
ßokov ist) Xlyyaij unter ihnen von der Quelle des ;^aXot;aog 
bis zur Elbe ;ifai(»a}/ixoi, die Kaloixmig fehlen gänzlich. 
Links unter den ;(aipoi;ffi)(o/) noch ein wenig höher als die 
Ostspitze des MfjXlßoxov welche unmittelbar von der Elbe 
berührt wird ßanivol] rechts unter den Cheruskern xoq- 
xovjoi'i rechts unter letzteren, gegen Osten bis zur Mitte 
des Haxißo^gytor Xovfioi ßovQotj von einem Fluss ganz um- 
geben, dessen oberes Ende am *4axtß(^fYta9 liegt, wahrend 



— 74 — 

das untere nicht ganz bis an's Gebirge geführt ist. Es 
ßcheint, dass dieses die Weichselquelle sein solle, da die 
Weichsel durch das Gebirge hindurchgefiihrt ist, und dass 
sie durch Verwechselung mit dem östlichen Zuflüsse der Elbe 
an diese falsche Stelle gerathen sei. Allerdings hat die 
Weichsel noch eine Quelle, die gemäss dem Texte aus dem 
Ortende des ^Aaxtßov^ytov kommt. Unter der Oeffnung des 
Gebirges wo die Weichsel hindurchgefiihrt ist, steht ngä^ 
Toiffi, die SiSwvig^ von denen es im Texte heisst: vnh 6t 
TovTovg (jovg jiovyiovg Bovgovg) ngärot Sldwvfg. Links 
von ihnen stehen bis zur Elbe ßa$voxaif^ai und xa^iavol^ 
let2^<8re die Elbe berührend. Dicht unter dem linken Ende 
der BaivoxuTfiai stehen x^'^^'^^^y nnter dem rechten Ende 
aber xcSyvoi. Unter den Chamaven stehen von Südwest 
nach Nordost, von den Tevgioxcitfiai bis zu den Xutrat^ 
zu beiden Seiten der Elbe rovßavrot. Am östlichen Ende 
ß^ der SoiiS^ra stehen oviaßovQyot^ den grösseren Baum zwi- 
schen diesen und den HcSYvoi und ngüroiai füllt der in 
mächtigen Lettern geschriebene Name MEFjfAH FEF- 
MANI'A aus. Bemerkenswerth ist, dass unter den Qua- 
den %,Qvva vXri^ über ihnen aber aidf]Q(agvxiia steht, cBe 
Eisenbergwerke also, eigentlich dem Texte widersprechend, 
gänzlich von der Aovva vXti getrennt sind. oqHvvtog iqv- 
flog ist unmittelbar yom rechten Ende der SoHtixa bis 
nahe zu den aagf^atixa ofti geschrieben, steht also dicht 
unter den oviaßovQyoi. 

Der Vergleich mit dem Texte wird ergeben, dass die 
Karte nur sehr mittelbar von der des Ptolemäus stammen 
kann, ja ich zweifle ob sie überhaupt von ihr stammt. Die 
ngfßjoiüi sind fast ein Beweis für meinen Zweifel. Ptole- 
mäus kann unmöglich ngwroiüidwvig als Namen aufgefasst 
in seine Karte eingetragen haben, dieses wird nur einem 
Ungeschickten zuzuschreiben sein. Es wäre noch annehm- 
bar, dass ein früherer Zeichner den Namen der Siiwvig in 
seiner Quelle nicht mehr habe entziffern können, und dass 
er des^halb den Text zu Bathe gezogen habe. Allein eine 
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Analogie findet sich in aagfiauxd oqij t« ^ aXma und in 
ßalfioi fieya i&vog was schwerlich von Ptolemäus herstammt. 
Ich will die Frage nicht entscheiden, denn der geometri- 
sche Apparat zeigt, dass mindestens ein Mathematiker 
nach Verlust der eigentlichen Ptolemäuskarte dieselbe aus 
dem Texte rekonstruirt haben müsste. 

Ich will noch die Abweichungen in den Völkernamen 
geben, a^coveg für Sdl^oveg., avyQiyovaQioi (übereinstimmend 
mit dem Texte der Athoshandschrift) für ^AyyQiovttQioi\ 
Oiiaaioi für Oglaoioi ; Tiyytqoi für T^yxagoi ; ovagrlcoveg für 
Ovagyltovigf ein Beispiel aus vielen Verwechselungen des jT 
und T; oirjaaol für Ovianol\ bei den IdyyuXol und S^fivo- 
veg ist avrjßoi für Sovijßot geschrieben ; dovXyovfivi für z/ovX- 
yovfivioi] TivxQvSaQoi für TtvTororf^ro« ; Oagodivol für <Pa- 
godavol; avagnoi für Avagnoi {^=AvaQvoi)\ aeidfjvol für 
JSivdivoi; ßovyovvjoifüx BovyovvTai\ alXovtoveg iüx Alkovalaf- 
v£g\ XovTioi ofjiaiOi im Aovyioi ^O(iavol\ \ovtioi diiovvoi für 
A.ovyioi JcivvQ(i (oder doch Jidovvoil), — 

Die Namen der Städte, in denen auch viele Fehler 
stecken, lasse ich bei Seite. In Betrefif der Gebirge ist 
folgendes zu bemerken. Dass das ^Aaxißofugyiov in zwei 
Theile zerfällt, ist bereits gesagt. Sagfiarixä oQtj erstreckt 
sich richtig von Nord nach Süd, hat jedoch einen sehr 
grossen Ausläufer von der Südspitze nach Ost. Die Süd- 
spitze der ^Aßvoßa un% die Ostspitze der ^AXma sind durch 
einen Gebirgsrücken verbunden; die iXovfjjlwv egfj^icg hat 
die Stellung der meinigen, also westlich von der Verbin- 
dung. In Betreff der Flüsse ist folgendes zu bemerken. 
OvÜQog entspringt in der Nordspitze der ^ßvoßa (bekannt- 
lich verschweigt der Text die Quelle); afiaaiog entspringt 
in der Westspitze des Mriklßoxov^ ''4Xßig entspringt in der 
Ostspitze der SoiSfjjaj und berührt die Ostspitze des Mi;- 
Xlßoxov] die Quelle des x^X^^^ (x^Xovaog) ist oben ange- 
geben (auch sie verschweigt der Text); aovtjßo (Sav^ßog) 
entspringt in der Westspitze des ^AaHißtvQyiov ^ OvlaSog 
entspringt in demselben Gebirge (auch seine Quelle ver- 
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schweigjt der Te^rt;). Die Dppp^lquelle der Weichsel ist 
oben erwähnt, ebenso das Fehlen des östliQhe]QL Elbzußui^- 
ses. An der Donau fehlt die March, der Rhein ist sehr 
gerade gezeichnet, und hat nur eine Mündung. 

Das Endresultat scheint mir, dass die Wiener Karte 
viel zu unsicher und zu indirekt kopiert ist , als dass sich 
aiis ihr Beweise schöpfen liessen. Möge ein gütiges Schick- 
sal eine noch ältere in die Hände der Forscher gelangen 
lassen! Doch würde es recht verdienstlich sein, wenn ein 
tüchtiger Philolpg und Historiker einmal die ererbten Kar- 
ben kritisch edieren wollte. 
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